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Der vergessene Gott

Die zehn Pferdekörper standen zusammengedrängt auf der kleinen Lichtung. Die Hufe scharrten nervös über den Boden. Menschliche Hände schlossen sich um Schwerter und Speere, deren Klingen in der Sonne blitzten. Die Augen der Menschenköpfe waren fest auf einen bläulichen Wirbel fixiert, der immer größer wurde.

Die Zentauren warteten.

Schließlich stand der Wirbel groß wie eine Häuserwand vor ihnen. Ein kalter Wind kam auf, der die Blätter der Bäume um die Halbmenschen wehen ließ.

Der Anführer der kleinen Armee drehte sich nicht zu seinen Kriegern um, als er das Schwert sinken ließ und damit den Befehl zum Angriff gab. Er zweifelte nicht, daß sie bereit waren, denn die Wichtigkeit der Mission war jedem einzelnen wiederholt eingeschärft worden. Keiner durfte bei seiner Aufgabe versagen.

Als die Spitze der Schwertklinge den Boden berührte, ging ein Ruck durch die Gruppe. Mächtige Pferdekörper bäumten sich auf und galoppierten mit ausgestreckten Waffen auf den Wirbel zu. In rascher Folge verschwanden die Krieger in dem blauen Leuchten. Ihr Anführer wußte, was sie auf der anderen Seite erwartete.

Eine Welt namens Erde.

Und der Angriff auf ein Schloß namens Château Montagne!


Château Montagne, Erde

Draußen tobte der Schneesturm. Heftige Windböen wirbelten die weißen Flocken wild durcheinander und schleuderten sie immer wieder gegen die gläsernen Wände und das Dach des Swimmingpool-Bereichs. Die beiden Menschen, die bei subtropischen Temperaturen nackt und träge am Rand des Pools lagen, ließen sich davon nicht beeindrucken. Das beheizte Glas verhinderte, daß sich der Schnee zu einer gefährlichen Last anhäufte, und bot ihnen außerdem einen ungehinderten Blick auf die winterlichen Naturgewalten.

»Südsee«, sagte Nicole Duval unvermittelt.

Professor Zamorra sah von dem Buch auf, in dem er recht unkonzentriert gelesen hatte, und runzelte die Stirn.

»Häh?« entgegnete er.

Seine Lebensgefährtin und Mitstreiterin seufzte. »Da ist es warm.«

»Hier auch.«

»Klar, aber um das zu erreichen, verheizen wir soviel Energie, daß die Regierung demnächst ein eigenes Kernkraftwerk für uns bauen muß; ganz zu schweigen davon, daß man sich nur nach draußen wagen kann, wenn man Vorkehrungen für eine Antarktis-Expedition getroffen hat.«

Unwillkürlich zuckte Zamorra leicht zusammen. Das Wort »Antarktis« löste bei ihm immer noch unangenehme Erinnerungen aus, obgleich die damaligen Geschehnisse nun schon etliche Wochen zurücklagen. Die von Rico Calderone ausgesandte Expedition ins Südpolgebiet, wo in der verschütteten Blauen Stadt der Schwarzzauberer Amun-Re aus seinem Kälteschlaf erweckt worden war. Mit all den bösen Folgen - die Teilnehmer der Expedition waren die ersten Opfer des Unheimlichen geworden, und offenbar hatte es auch Robert Tendyke, der sie begleitete, nicht geschafft, mit halbwegs heiler Haut davonzukommen.

Der Mann, der schon seit über fünf Jahrhunderten lebte, konnte seine Ermordung überstehen, wenn er Zeit genug fand, an den Schlüssel zu denken und die Zauberworte zu benutzen, die ihm den Zugang nach Avalon öffneten. Dort nur konnte er dem Tod ein Schnippchen schlagen und kurz darauf zur Erde zurückkehren.

Oft hatte er das schon getan in seinem langen Leben. Oft war er dabei in neue Identitäten geschlüpft. Aber warum hätte er das diesmal tun sollen? Und selbst wenn: zumindest seinen Freunden hätte er sich offenbaren können.

Seine Rückkehr war längst überfällig.

So blieb nur eine Schlußfolgerung: Er war tot, war eines der Opfer, die Amun-Re's Wiedererweckung gekostet hatte.

Raffael Bois war das zweite Opfer, der alte Diener, der oftmals als »der gute Geist des Hauses« bezeichnet worden war. Raffael hatte sein Leben gegeben, um das des jungen Lord Saris zu retten. Auch hier trug die böse Magie des Amun-Re die Schuld.

Raffael fehlte an allen Ecken und Enden. Nach seiner einstigen Allgegenwärtigkeit, zu jeder beliebigen Tages- und Nachtstunde, wirkte Château Montagne jetzt leer und kalt. Selbst das fröhliche Kinderlachen des jungen Lords oder das tolpatschige Herumtollen des Jungdrachen Fooly klangen jetzt irgendwie anders als früher.

Zamorra war überzeugt, daß es noch lange dauern würde, bis er sich daran gewöhnt hatte, daß es Raffael Bois nicht mehr gab. Und so wie ihm ging es auch Nicole und den anderen, die im Château wohnten oder ein und aus gingen.

Amun-Re war tot, war vernichtet worden. Das Tor zu jener höllischen Welt, in der die Blutgötzen darauf warteten, über die Erde herzufallen, versiegelt - verschlossen von den drei Zauberschwertern Gwaiyur, Salonar und Gorgran. Nie mehr würden diese Klingen benutzt werden können, wenn nicht erneut die Gefahr des Eindringens jener uralten Dämonen beschworen werden sollte.

Auch zwei Dhyarra-Kristalle waren verloren - jener Sternenstein 8. Ordnung, den Thor von Asgaard in seiner Sterbestunde Zamorra und Nicole geschenkt hatte, um ihnen dabei gleichzeitig das nötige Para-Potential zu übertragen, mit dem sie ihn bedienen konnten. Das Potential war ihnen sicher geblieben, der Kristall selbst durch einen Frostzauber Amun-Re's zerstört. Desgleichen der zweite Machtkristall, den Ted Ewigk besessen hatte; mit ihm hatte Ted den Dunklen Lord ausgelöscht und den Kristall dabei verloren. Der paradoxe Kristall und die Paradox-Magie des Dunklen Lords hatten sich gegenseitig aufgehoben…

Auch in den Tiefen der Hölle hatte sich einiges verändert. Satans Ministerpräsident Lucifuge Rofocale war tot. Auf seinem Thron regierte jetzt der Dämon Astardis.

Und Rico Calderone, der die Schuld an Amun-Re's Erwachen trug, entwickelte sich mehr und mehr vom Menschen zum Dämon. Seine Verwandlung schritt rapide voran, und Zamorra ahnte, daß dieser Mann künftig sowohl für die Menschen als auch für die Dämonen zu einem bedrohlichen Machtfaktor werden konnte, wenn es nicht rechtzeitig gelang, diese Entwicklung zu stoppen und Calderone aus dem Verkehr zu ziehen.

Andere böse Dinge waren geschehen im Zuge jener Machtkämpfe in der Hölle. Der totgeglaubte alte Vampir Tan Morano hatte Angelique Cascal mit dem Vampirkeim infiziert, die Schwester des Dämonenjägers Ombre alias Yves Cascal. Angelique war spurlos verschwunden, und Ombre suchte sie und jagte Morano…

Zu viel fast Unerträgliches war geschehen in jenen tragischen Wochen Ende Oktober bis Anfang Dezember des zurückliegenden Jahres, und daß es jetzt wiederum seit einigen Wochen über den Jahreswechsel hinaus ruhig geworden war, konnte Zamorra nicht zufriedenstellen. Er befürchtete, daß es nur die Ruhe vor dem nächsten Sturm war. Auch die Hölle brauchte Zeit, um sich mit den neuen Machtstrukturen abzufinden. Aber vermutlich dauerte es nicht mehr lange, bis der nächste große Schlag kam.

Zamorra und die anderen versuchten sich abzulenken. Aber die Erinnerungen an jene bösen, beinahe apokalyptischen Tage kamen immer wieder… Erinnerungen an das Unheil, das mit jener verhängnisvollen Expedition in den Polarsommer der Antarktis begonnen hatte. Einen Sommer, der kälter war als der Winter in Europa…

Dieser Winter war für Witterungsverhältnisse an der Loire wirklich ungewöhnlich kalt, das mußte Zamorra zugeben. Aber nicht nur in Südfrankreich schien das Wetter verrückt zu spielen. Auch andere Orte litten unter der plötzlich hereingebrochenen Kältewelle. Selbst in Florida, das hatte er von den Peters-Zwillingen erfahren, war es zu Schneestürmen gekommen.

Trotzdem hob der Dämonenjäger die Hand, um Einspruch einzulegen. »Es gibt kein unpassendes Wetter«, dozierte er, »sondern nur unpassende Kleidung.«

Daran glaubte er zwar selbst nicht, aber er hatte nun mal mit dem Geplänkel angefangen und mußte es jetzt auch zu Ende führen.

»Wenn die Natur gewollt hätte, daß wir Kleidung tragen, hätte sie uns keine wasserdichte Haut gegeben«, gab Nicole prompt zurück.

Eins zu null, dachte Zamorra beeindruckt von ihrer schnellen Reaktion und starrte auf der Suche nach einer passenden Antwort hinaus in den Schnee.

Ein Schatten schälte sich aus der weißen Masse. Der Parapsychologe kniff die Augen zusammen, konnte in den wirbelnden Flocken aber nichts mehr erkennen. Und doch war dort etwas gewesen…

Seine Gefährtin grinste breit, als er nicht antwortete. »Also doch Südsee, richtig?«

Erst dann bemerkte sie seinen Blick.

»Was ist los?« fragte sie besorgt.

Zamorra richtete sich auf. »Ich bin mir nicht sicher. Für einen Moment dachte ich, draußen etwas gesehen zu haben. Einen Schatten…«

Nicole stand ebenfalls auf und sah nach draußen. Sie bezweifelte, daß sie in dem wirbelnden Schneechaos mehr als einen Meter weit sehen konnte. Das hieß, wenn Zamorra wirklich etwas bemerkt hatte, mußte es sehr nah sein.

Sie schluckte und griff nach ihrer Kleidung. Noch vor einer Minute war es ihr völlig natürlich erschienen, daß sie beide nackt waren, aber jetzt fühlte sie sich plötzlich schutzlos. Zwar war das Château und das gesamte Gelände durch eine magische Absperrung vor dämonischen Angriffen geschützt, doch Menschen konnten die unsichtbare Mauer mühelos durchdringen, solange sie keine schwarzmagische Aura hatten. Und Feinde hatten die Dämonenjäger mehr als genug.

Zamorra stieg in seine Jeans und reichte Nicole das Amulett, die handtellergroße magische Silberscheibe, die der Zauberer Merlin einst geschaffen hatte. »Ich hole die Blaster«, sagte er ernst und ging zur Tür.

Nicole nickte, schlüpfte in Jeans und T-Shirt und hängte sich das Amulett um den Hals. Im gleichen Moment sah sie die dunklen Schemen, die urplötzlich aus dem Schneesturm auftauchten und sich rasend schnell auf sie zu bewegten.

»Chef!« schrie Nicole, die ahnte, was passieren würde, und duckte sich hinter einem Liegestuhl. »Vorsicht!«

Zamorra fuhr herum. Er sah die Schatten riesengroß vor der gläsernen Wand.

Und dann knallte es auch schon!

Die Scheiben zerbarsten unter dem Ansturm massiger Pferdekörper.

Zentauren! dachte Zamorra überrascht und riß schützend die Arme hoch, als Glassplitter zu Boden regneten und wie Geschosse durch die Luft rasten. Der Sturm heulte durch die kaputten Scheiben und trieb den Schnee tief in den Raum hinein.

Direkt neben Zamorra bohrte sich ein langer Splitter in den Türrahmen. Der Dämonenjäger duckte sich und fluchte. Der ganze Boden war voller Glas - und weder er noch Nicole trugen Schuhe.

Vor ihm teilten sich die Zentauren in zwei Gruppen auf und begannen, die beiden Menschen einzukreisen. Die Pferdemenschen waren mit Schwertern bewaffnet und hatten sich vor dem zersplitternden Glas mit Schilden geschützt. Trotzdem bluteten einige von ihnen aus tiefen Schnittwunden.

Der Dämonenjäger bemerkte, wie die Hufe der Pferdemenschen unsicher über die glatten, jetzt schneebedeckten Bodenfliesen schlitterten. Sie schienen kaum Halt zu finden.

Zamorra nutzte die augenblickliche Unsicherheit der Zentauren. Er riß die Tür zum eigentlichen Gebäude auf und rannte los. Wenn er es bis in den ersten Stock schaffte und die Blaster aus dem Tresor seines Arbeitszimmers holen konnte, hatten sie eine gute Chance, die Angreifer abzuwehren. Er hoffte nur, daß Nicole solange durchhalten würde…

Hinter sich hörte der Dämonenjäger lateinisch gerufene Befehle und die Hufschläge seiner Verfolger. Den Geräuschen nach waren es mindestens zwei. Sie waren schneller in das Gebäude gelangt, als er gedacht hatte.

Korridore und Türen des alten Bauwerks waren groß genug, die Zentauren ohne wirkliche Mühe hindurchzulassen…

Zamorra lief weiter, erreichte die große Eingangshalle an der Vorderseite und sah sich kurz um. Zum Glück war keiner der anderen Bewohner des Châteaus zu sehen. Die befanden sich vermutlich im Gästeflügel und bekamen von dem ganzen Spektakel nichts mit.

Die Hufschläge kamen immer näher.

»Bleib stehen!« schrie eine Stimme hinter ihm.

Der Parapsychologe ignorierte die Aufforderung und sprintete auf die breite Treppe zu, die in den ersten Stock führte.

Im gleichen Moment traf ihn ein heftiger Schlag in den Rücken!

Zamorra schrie auf, verlor das Gleichgewicht und schlug hart auf dem Boden. Neben ihm rutschte der Schild, den der Zentaur nach ihm geworfen hatte, über Parkett und Teppich und prallte gegen den Treppenabsatz.

Der Dämonenjäger kam schwankend auf die Beine und duckte sich sofort wieder, als zwei Hände nach ihm griffen. Benommen tauchte er unter ihnen durch und hieb dem Zentauren mit aller Kraft die Fäuste in die Rippen.

Der Pferdemensch taumelte. Zamorra wollte nachsetzen, wurde aber an der Schulter gepackt und herumgerissen. Der zweite Zentaur bäumte sich vor ihm auf.

Der Dämonenjäger sah noch das Schwert in seiner Hand aufblitzen, hörte den ersten Zentauren schreien, dann raste ihm die Klinge auch schon entgegen!

***

Zweitausend Jahre zuvor, Erde

Aufzeichnungen des Zentaurenfürsten Cumil-Logropatek

Die Zeit ist gekommen, Rom den Rücken zu kehren. Diese wundervolle Stadt, die uns seit langem Schutz gewährt hat und uns nach der langen Flucht aus dem Reich der Hellenen mit offenen Stadttoren empfing, verstößt jetzt ihre magischen Kinder oder preßt sie in den Dienst der Legionen.

Schuld an unserer mißlichen Lage sind die Feldzüge des ruhelosen Gaius Julius Cäsar, mögen die Götter ihn verfluchen. Er wünscht die Kampfeskraft meines Volkes zu seinem eigenen Vorteil zu nutzen und hat meine Weigerung, ihm fünfhundert Soldaten zu stellen, nicht wohl aufgenommen. Vielmehr streuen die ihm ergebenen Senatoren das Gerücht, ich würde einen Aufstand planen, um mein Volk an die Macht zu bringen und die Menschen aus Rom zu verdrängen. Diese Narren, sind Jahrhunderte des Friedens zwischen Menschen und Magischen nicht Beweis unserer Treue?

Immer konnten wir uns aus ihren Kriegen und ihrer Politik heraushalten, lebten aber doch in Einklang mit ihnen. Aber diese Zeit ist jetzt vorbei. So wie wir uns einst wie entflohene Sklaven aus dem Reich der Hellenen davonstehlen mußten, so werden wir auch diesen Ort im Morgengrauen verlassen. Es ist alles vorbereitet. Wir haben uns seit Monaten für diesen Tag gerüstet. In den Höhlen vor der Stadt lagern Vorräte, wir haben Karten, die uns von einigen wohlgesonnenen Menschen zugespielt wurden, und genügend Gold, um uns die Passage durch das Land der Barbarenstämme erkaufen zu können.

Trotzdem plagen mich Sorgen, denn auch mein Volk ist nicht geeint. Obwohl ich entschieden habe, nach Norden zu gehen und in den Wäldern Germaniens und Galliens eine neue Stadt zu errichten, sind nicht alle damit einverstanden. Manche wollen nach Osten, zurück in das zerfallene Reich der Hellenen, um sich dort gegen die Götter selbst zu stellen und sie im Kampf zu besiegen. Ein alberner Plan, den ich durch die Macht meiner Position zu verhindern wußte.

Aber die Stimmen der Unvernunft sind noch nicht verklungen. Ihnen wird neue Kraft durch eine Zentaurenfrau namens Araki verliehen, die sich trotz meiner Entscheidung weiter für diesen irrsinnigen Plan einsetzt. Ihr gilt meine größte Sorge. Obwohl sie aus keiner der alten Familien stammt, erkenne ich eine Macht in ihr, die mich an die der Götter erinnert, die uns einst zerschmettern wollten und deretwegen wir von den Hellenen flohen.

Es ist eine Macht, die mir Furcht bereitet.

Ich werde Araki auf unserer langen Reise im Auge behalten.

***

Château Montagne, Erde

Gegenwart

»Nein!« schrie Larku entsetzt. »Du bringst ihn um!«

Der Zentaur sah die Blutgier in den Augen seines Kameraden Gerton, als der sich auf seine Hinterläufe aufstellte und einen mächtigen Schwerthieb gegen den vor ihm stehenden Menschen führte.

Larku handelte ohne nachzudenken. Der Befreier mußte lebend nach San gebracht werden, alles andere zählte nicht. Mit einem wilden Schrei bäumte er sich auf und warf sich in den Weg der Klinge. Im gleichen Moment hechtete der Befreier nach vorn, um dem Schwerthieb zu entgehen, aber einer von Gertons wirbelnden Hufen traf ihn. Lautlos brach er zusammen. Larku konnte sehen, daß er blutete, und spürte, wie Panik in ihm aufstieg. Was, wenn Gerton den Befreier getötet hatte?

Dann prallte er auch schon gegen seinen Kameraden, ging mit ihm in einem Wirrwarr aus Hufen und Armen zu Boden. Ein scharfer Schmerz in seiner rechten Flanke ließ ihn aufstöhnen. Gertons Klinge hatte also doch noch ein Ziel gefunden.

Eine Weile blieben die beiden Pferdemenschen auf dem Boden liegen und versuchten, wieder zu Atem zu kommen. Gerton kam als erstes zitternd auf die Beine und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf sein blutiges Schwert.

»Habe ich ihn umgebracht?« fragte er tonlos.

Larku schob sich ebenfalls vom Boden hoch und biß die Zähne zusammen, als die Wunde in seiner Flanke heftig zu pochen begann. Er antwortete nicht, sondern hinkte zu dem Menschen hinüber, der bewegungslos vor der Treppe lag.

Erleichtert bemerkte er, daß sich dessen Brust regelmäßig hob und senkte und die Wunde an seiner Stirn nur leicht blutete. Der Huftritt hatte ihn anscheinend nicht ernsthaft verletzt.

»Nein, hast du nicht«, antwortete er endlich. »Dafür hättest du mich beinahe umgebracht.«

Gerton trabte mit gesenktem Kopf heran. »Ich weiß, und es tut mir leid. Manchmal verliere ich in einem Kampf die Kontrolle über mich, wie du weißt. Ich hoffe, daß sich das legt, wenn ich älter bin.«

Wenn du so weitermachst, wirst du nicht viel älter werden, dachte Larku verdrossen. Er hob den Menschen mühelos vom Boden hoch und legte ihn auf seinen breiten Rücken. Laut sagte er: »Ich kann dir deine Taten verzeihen, aber du hast den Befreier verletzt. Dafür wirst du die Konsequenzen tragen müssen.«

Er hinkte langsam auf den Ausgang zu, während Gerton ihm mit besorgtem Blick folgte.

»Was kann denn passieren?« fragte der junge Zentaur nach kurzem Zögern.

Larku hob die Schultern. »Schwer zu sagen. Vermutlich wirst du…«

Er unterbrach sich. Sie hatten die Tür zu dem merkwürdigen gläsernen Vorbau erreicht, die Larku bei seiner Verfolgung des Befreiers aus den Angeln gehoben hatte. Durch die Trümmer hatte er einen guten Blick auf die Szene, die sich einige Meter entfernt abspielte.

Das Chaos tobte. Die Zentauren bemühten sich, auf dem glatten Boden das Gleichgewicht zu behalten. Zwei von ihnen war es offensichtlich nicht gelungen, denn sie schwammen hilflos in dem künstlichen Teich, der sich in der Mitte des Raums befand. Larku wußte, daß sie nicht ertrinken würden, sah aber auch, daß sie sich aus eigener Kraft nicht aus dem steilen Becken befreien konnten. Inmitten der Pferdeleiber entdeckte er die menschliche Frau, die wie eine Amazone auf dem Rücken eines Zentauren saß und gezielt auf dessen Kopf einschlug.

Larku ahnte auf einmal, wie die beiden anderen Pferdemenschen im Teich gelandet waren. Im nächsten Moment erhielt er die Bestätigung seiner Theorie. Der Zentaur verlor unter den Schlägen der Frau das Gleichgewicht und stürzte schwer auf die Steinplatten. Sie hielt sich krampfhaft an seinem Fell fest und zog sich daran hoch, so daß sie den Boden nicht berührte.

Natürlich, erkannte Larku, sie hat keine Hufe. Die Glassplitter würden ihr die Fußsohlen zerschneiden.

Der Zentaur machte einen vorsichtigen Schritt in den Schnee, spürte, wie die Koordination seiner vier Beine problematisch wurde und stoppte.

Neben ihm stürmte Gerton nach vorne, das Schwert hoch erhoben.

Larku erwischte gerade noch seinen Schweif und zog den Zentauren zurück. »Du begreifst es wohl nie, oder?« zischte er verärgert.

Gerton senkte den Blick.

»Und jetzt sieh zu und lerne«, fuhr der ältere Zentaur fort. Er holte tief Luft…

***

»Sofort aufhören!«

Nicole zuckte zusammen, als der gebrüllte Befehl durch den Raum hallte und den Sturm mühelos übertönte.

Um sie herum senkten die Zentauren die Waffen und drehten sich zur Tür. Selbst der Pferdemensch, der unter Nicole lag und sich verzweifelt gewehrt hatte, war plötzlich ruhig.

Die Dämonenjägerin folgte den Blicken ihrer Angreifer und betrachtete die beiden Zentauren, die neben der Tür standen. Der eine tänzelte nervös auf und ab, während der andere, ältere, völlig reglos dastand. Nicole war sich sicher, daß er der Anführer war. Der Zentaur schien ihren Blick bemerkt zu haben, denn er nickte ihr zu und drehte sich leicht, so daß sie sehen konnte, welche Last er auf seinem Rücken trug.

Nicole schluckte. Es war ihr Gefährte, der bewegungslos über dem Pferderücken hing.

»Was habt ihr mit ihm gemacht?« rief sie mit betont fester Stimme.

»Er wird bald wieder erwachen, wenn du vernünftig bist!« entgegnete Larku.

Nicole entging nicht, daß der zweite Zentaur bei den Worten seines Anführers drohend das Schwert hob.

Die Dämonenjägerin wußte, daß sie keine Chance mehr hatte. Sie konnte keinen weiteren Angriff riskieren, solange Zamorra wehrlos war, und fliehen konnte sie auch nicht. Zumindest aber sah es nicht so aus, als ob die Zentauren sie umbringen wollten.

»Also gut«, seufzte sie leise und stieg vorsichtig vom Rücken des gefallenen Pferdemenschen hinab. »Kannst du mir wenigstens sagen, was das Ganze soll?«

Der Anführer der Zentauren lächelte.

»Später«, sagte er ausweichend.

Hinter Nicole kam der Zentaur fluchend auf die Beine. Sie sah, wie der Anführer ihm kurz zunickte. O nein, dachte sie noch, dann traf sie auch schon der Faustschlag im Nacken.

Die Welt wurde schwarz.

***

San Lirri, San

Prahil-Gi, der Meisterzauberer von San, betrachtete mißmutig die Landkarte, die auf seinem Schreibtisch lag. Darauf steckten einige schwarze und rote Fahnen, die einen Kreis um die Hauptstadt San Lirri zu bilden schienen.

»Sag mir, was ich sehe«, verlangte er.

Seine Assistentin Nefir trat neben den Zentauren und zeigte auf die Karte. »Die roten Fahnen zeigen Übergriffe von Menschen auf magische Wesen«, sagte sie erläuternd, »die schwarzen die von magischen Wesen auf Menschen. Es scheint, als sei unsere bisherige Annahme, es handele sich um nicht organisierte Attacken, falsch. So, wie es aussieht, versuchen beide Seiten einen Aufstand in San Lirri zu provozieren, indem sie die umliegenden Dörfer terrorisieren.«

Prahil-Gi nickte. Genauso interpretierte er die Situation auch.

»Was sagt denn mein stets viel zu optimistisch denkender Geheimdienstchef zu dieser Lage?«

Nefir hob die Schultern. »Er ist momentan für niemanden zu erreichen. Soweit ich weiß, verfolgt er die Spur der Zentauren-Armee.«

Der alte Zauberer seufzte und trat ans Fenster. Unter ihm erstreckte sich San Lirri. Tausend Jahre lang hatte die Stadt in Ruinen gelegen. Tausend Jahre, in denen sich der Planet nicht gedreht hatte und die magischen Wesen auf seiner Nachtseite immer weiter degenerierten, während die Menschen sich auf der Tagseite im Kampf um Wasser und Nahrung gegenseitig umbrachten. Erst zwei Menschen von der Erde hatten den teuflischen Kreislauf durchbrochen und dafür gesorgt, daß beide Seiten eine zweite Chance bekamen.[1]

»Warum sind wir so dumm?« fragte er leise. »Warum können wir nicht in Frieden zusammen leben wie früher?«

Er drehte sich um und sah seine menschliche Assistentin müde an. »Weißt du die Antwort, Nefir? Ist es noch immer der Pesthauch von Anxim-Ha, der über uns schwebt und unsere Gedanken vergiftet?«

Nefir schwieg. Sie verzichtete darauf, den Zauberer darauf aufmerksam zu machen, wie viel sie erreicht hatten. Noch vor einem Jahr wäre es undenkbar gewesen, daß ein Mensch und ein Zentaur zusammenarbeiteten. Damals hatte sie auf der Tagseite gelebt und wie die meisten anderen Menschen Anxim-Ha als ihre Prophetin verehrt. Sie hatten nicht geahnt, daß jene in Wahrheit ein magisches Wesen war, das einst den Haß der Menschen geschürt hatte und jetzt nur noch an der Verlängerung seiner eigenen Existenz interessiert war. Anxim-Has Kampf gegen Prahil-Gi hatte die Katastrophe ausgelöst und den Planeten in eine tausend Jahre währende Barbarei gestürzt. Es war den beiden Menschen von der Erde, Zamorra und Nicole, zu verdanken, daß der Planet sich wieder drehte. Alles andere - der Wiederaufbau der Stadt und die langsame Versöhnung der ehemaligen Feinde - war das Verdienst der Menschen und Wesen, die auf dieser Welt lebten. Jeder von ihnen hatte etwas aufgeben müssen, um das zu erreichen. Nefir selbst hatte sich vor dem denkwürdigen Tag, an dem sie zum ersten Mal die Sonne aufgehen sah, Nefir-Tan genannt. Jetzt hatte sie den Zusatznamen abgelegt, denn die Tradition verlangte, daß nur die Priester in den Tempeln diese Ehrung verleihen durften. Bürger, die sich in besonderer Weise verdient gemacht hatten, erhielten so zuerst einen fünfsilbigen Zusatznamen, der bei weiteren Verdiensten um je eine Silbe gekürzt wurde. Der Meisterzauberer von San war momentan der einzige, der die höchste Ehrung, einen einsilbigen Zusatznamen, trug. Es wäre anmaßend von Nefir gewesen, ihren Namen zu behalten. Und so hatte sie darauf verzichtet.

»Herr«, sagte sie in dem Versuch, ihre Gedanken in Worte zu fassen, »Ihr könnt nicht erwarten, daß der Haß, der unsere Völker tausend Jahre lang beherrschte, in nur einem Jahr verschwindet. Es wird lange dauern, bis wieder alles so ist wie früher.«

Prahil-Gi dachte einen Moment über ihre Worte nach und zeigte dann mahnend auf die Fahnen, die in der Landkarte steckten.

»Vielleicht hast du recht, Nefir, aber Zeit ist nun einmal genau das, was wir nicht haben.«

Er drehte sich wieder zum Fenster und blickte hinaus auf den tiefblauen Ozean. »Ich werde nicht zulassen, daß sie doch noch gewinnt«, murmelte er so leise, daß Nefir ihn kaum verstehen konnte. »Und wenn ich dafür töten muß, werde ich auch das tun.«

Seine Assistentin schluckte. Sie hoffte, daß es nie soweit kommen würde.

***

Iken schob seinen Kopf vorsichtig zwischen den moosbewachsenen Felsen hindurch und sah nach unten. Die Lichtung vor der großen Höhle lag verlassen vor ihm. Nur am Höhleneingang stand ein Wesen, das wie ein großer Affe aussah und sich auf einen Speer stützte.

Iken runzelte die Stirn. Als Mitglied der Bürgerwehr seines Dorfes war es seine Pflicht, allen Hinweisen über das Auftauchen von Magie nachzugehen. Dazu zählte auch die Meldung eines Holzfällers, der ihm vor wenigen Minuten von einem blauen Leuchten im Wald erzählt hatte. Seiner Meinung nach war es von dieser Lichtung ausgegangen.

Der junge Mann, der als Knecht für den Dorfschmied arbeitete, überlegte, ob er zurückgehen sollte, um den anderen von seiner Beobachtung zu berichten. Zwar sah er jetzt nur dieses Affenwesen, aber wo ein Wesen dieser Art war, gab es zumeist auch andere. Und irgend etwas schien der Affe zu bewachen. Vielleicht sollte er erst herausfinden, was sich in der Höhle befand…

Iken zog den Kopf ein, als der Blick des Affen in seine Richtung schweifte. Er spürte, wie sein Mut ihn verließ. Es war wohl doch besser, zuerst die anderen zu holen und mit Verstärkung zurückzukehren.

Im gleichen Moment leuchtete es unten auf der Lichtung grellblau auf! Fauchend entstand ein Wirbel, der immer größer wurde, bis er höher als ein Haus war.

Iken starrte mit offenem Mund auf das Phänomen.

In schneller Folge trat eine Reihe Pferdemenschen aus dem Wirbel und trabte zur Höhle. Zwei von ihnen trugen eine bewegungslose, menschliche Last auf dem Rücken. Iken registrierte einen Mann, den er noch nie gesehen hatte, und eine Frau.

Dem Knecht stockte der Atem. Er kannte sie!

Hastig robbte er aus der Sichtweite der Pferdemenschen, sprang auf und rannte los, seinem Dorf entgegen. Ikens Gedanken rasten. Er erinnerte sich noch gut daran, wie die Frau damals im Dorf eingetroffen und gemeinsam mit Nefir-Tan losgezogen war, um das Böse zu töten. Ihr Name wurde seitdem von allen verehrt. Man nannte sie Nicole-Duval, die Auserwählte.

Und wenn sich die Auserwählte jetzt in der Gewalt der Magischen befand, gab es darauf nur eine Antwort: Krieg!

***

Zweitausend Jahre zuvor, Erde

Aufzeichnungen des Zentaurenfürsten Cumil-Logropatek

Mein Herz ist voller Freude an diesem milden Abend. Um mich herum sehe ich mein Volk, das trotz der Entbehrungen der langen Reise ausgelassen um die Lagerfeuer tanzt. Selbst die Trolle, die mit ihrer Vorliebe für das Eigentum anderer immer wieder für Probleme gesorgt haben, sind an diesem Abend wohlgelitten.

Kaum zwei Monate sind vergangen, seit wir Rom verließen und den langen Marsch über die Bergkette antraten, die von den Menschen Alpen genannt wird. Ich hatte viele schreckliche Geschichten über die Barbaren in diesen Bergen gehört, die Reisende überfallen, ihre Kleidung und Ausrüstung rauben und sie dann hilflos im Schnee erfrieren lassen.

Die Menschen, die wir trafen, erwiesen sich jedoch als warmherzig und gut, auch wenn unser ungewöhnliches Aussehen sie anfangs verschreckte. Zumeist siegte die Neugier über ihre Furcht. Sie luden uns in ihre Dörfer ein und ließen uns an ihren Mahlzeiten teilhaben, auch wenn sie selbst nicht viel besaßen. Um ihnen eine Freude zu bereiten, bat ich oft die Flugdrachen, eine Kostprobe ihrer Künste zu geben, eine Aufforderung, der sie nur zu gerne nachkamen und die von den Barbaren freudig bestaunt wurde. Ich bin sicher, daß sie noch viele Jahre von ihrer Begegnung mit den Drachen berichten werden.

Es war nicht immer einfach, mit den Barbaren der Berge zu reden. Die meisten sprachen furchtbare Dialekte, für die eine Zentaurenzunge nicht geschaffen ist. Nur wenige beherrschten Latein, so wie es im Römischen Reich gesprochen wird.

In einem der Dörfer stieß ich zu meiner großen Überraschung auf einen Händler, der weit gereist war und neben Latein auch attisch (griechisch) sprach. Er genoß die Gelegenheit, auf einen gebildeten Fremden zu stoßen, und wir sprachen lange miteinander. Nur als er mich fragte, ob ich attisch oder hellenisch beherrsche, verneinte ich, obwohl ich die Sprache so gut spreche wie jeder Hellene. Aber wie hätte ich ihm erklären sollen, daß mein Volk einst von den Göttern der Hellenen gejagt wurde und sich seitdem weigerte, in deren unheiliger Sprache zu den neuen Göttern zu beten, die es gefunden hatte? Er hätte dies wohl kaum verstanden.

Trotz all der interessanten Begebenheiten auf unserer Reise durch die Berge war ich froh, als ich im heute ersten Licht des Morgens aus einer Schlucht heraustrat und die nicht endenwollenden Wälder Galliens vor mir sah. Wir sind weniger als eine Tagesreise von ihren Ausläufern entfernt.

Nach unseren Begegnungen mit den Bergvölkern der Alpen stören uns die Geschichten über die mächtigen Barbaren der Wälder nicht mehr. Wir werden ihnen furchtlos und voller Freundschaft entgegentreten und wenn sie es wünschen, mit ihnen gemeinsam unsere neue Stadt erbauen.

Und die Legionen des Gaius Julius Cäsar, mögen die Götter seinen Namen verfluchen, werden sich nie in die Wildnis Galliens wagen, dessen bin ich mir sicher…

***

»Seht, der Befreier erwacht…«

Die geflüsterten Worte drangen durch das Pochen der Kopfschmerzen in Zamorras Bewußtsein. Der Parapsychologe öffnete die Augen und wartete, bis seine Umgebung sich entschieden hatte, nicht mehr mit ihm Karussell zu fahren. Vorsichtig griff er nach seiner Stirn und ertastete eine ausgeprägte Beule und etwas getrocknetes Blut. Er murmelte eine Verwünschung. Der Zentaur mußte ihn ziemlich hart erwischt haben.

»Willkommen, Befreier!« donnerte ihm im gleichen Moment eine Stimme entgegen. »Deine Armee steht bereit !«

Zamorra zuckte zusammen. Für einen Augenblick befürchtete er, sein Kopf würde zerspringen. Mußte die Stimme unbedingt so laut sein? Dann aber siegte die Neugier über alle Unannehmlichkeiten und seinen Ärger. Was ging hier vor?

Der Dämonenjäger setzte sich langsam auf - und stieß überrascht den Atem aus.

Die Zentauren hatten ihn in eine große Höhle gebracht, in deren Mitte eine steinerne Pyramide stand, die mit ihren glatten Stufen an die Maya-Tempel in Mittelamerika erinnerte. Er selbst saß auf der obersten Stufe, direkt unter einem großen, steinernen Thron, der reich verziert war. Die eigentliche Überraschung befand sich jedoch am Fuße der Pyramide. Zamorra schätzte, daß es rund zweihundert Zentauren waren, die dort in Reih und Glied nebeneinander standen und ihr Schwert präsentierten. Sie sahen aus wie Soldaten, die bei einem Staatsbesuch angetreten waren.

Einer der Halbmenschen trat vor. Zamorra erkannte ihn wieder. Es war einer der beidèn, die ihn im Château verfolgt hatten.

»Nimm deinen rechtmäßigen Platz ein!« rief der Zentaur in tiefem Baß und zeigte mit dem Schwert auf den Thron.

Vergiß es, dachte Zamorra. Laut entgegnete er: »Wir sollten erst einmal ein paar Dinge klären. Wo ist meine Gefährtin? Warum habt ihr uns entführt? Und wer hat euch geschickt? War es Prahil-Girad?«

Die letzte Frage war ein Schuß ins Blaue, aber lateinisch sprechende Zentauren waren nicht gerade häufig, daher war Zamorra fast sicher, daß er sich auf San befand.

Seine Fragen schienen den Wortführer aus dem Konzept zu bringen, denn er ließ das Schwert sinken und zögerte, bevor er antwortete.

»Deine Gefährtin, Zamorra, ist an einem sicheren Ort. Sie wird zu dir zurückgebracht werden, wenn die Mission erfüllt ist.«

Dem Dämonenjäger entging weder die seltsame Aussprache seines Namens noch die unterschwellige Drohung, die in den Worten des Zentauren mitschwang. Die Frage war nur, ob er bluffte. Vielleicht war Nicole überhaupt nicht entführt worden. Wäre es nicht logischer gewesen, sie ihm zu zeigen und so den emotionalen Druck zu erhöhen? Zamorra überlegte, ob er den möglichen Bluff herausfordern sollte, entschied sich aber dagegen. Erst brauchte er die Antwort auf andere Fragen.

»Was für eine Mission?«

Jetzt war es der Pferdemensch, der erstaunt wirkte. »Was für eine Mission?« wiederholte er irritiert. »Willst du mich testen, Zamorra?«

Er sah den Parapsychologen abwartend an, aber der verzog keine Miene und ließ ihn nicht wissen, wie die Frage gemeint war.

Schließlich zuckte der Zentaur mit den Schultern und fuhr fort. »Also gut, wenn du es so willst. Du hast uns aus dem ewigen Dunkel ins Licht geführt, hast uns neue Stärke und Macht gegeben. Mit dir an der Spitze hätten wir die Menschen vom Angesicht dieser Welt fegen können!« Er hatte sich in Rage geredet und wurde immer lauter. Zamorra spürte, wie seine Kopfschmerzen stärker wurden. »Doch der Verräter, der sich jetzt Prahil-Gi nennt«, tobte der Zentaur, »verbannte dich von unserer Welt, bevor du deine Bestimmung vollenden konntest. Aber jetzt haben wir dich aus deinem gläsernen Gefängnis befreit! Wenn die anderen Magischen sehen, daß du an unserer Spitze reitest, werden sie Mut schöpfen und unserer Sache beistehen. Mit dir, Zamorra, werden wir den Tod über die Menschen bringen!«

Der Zentaur riß mit fanatischen Leuchten in den Augen das Schwert hoch und schlug es heftig gegen seinen Schild. Die anderen Pferdemenschen hatten sich von seiner Rede mitreißen lassen und hoben ebenfalls die Schwerter. Innerhalb von Sekunden erbebte die Höhle unter dem infernalischen Lärm der jubelnden Zentauren.

Auf der obersten Stufe der Pyramide stützte Zamorra seinen schmerzenden Kopf auf die Hände und beobachtete die Pferdemenschen stumm.

Ach du Scheiße, dachte er.

***

Nefir nahm dem wartenden Elf den Umschlag aus der Hand, dankte ihm kurz und schloß die Tür. Sie warf einen Blick auf das Wachssiegel und stutzte.

»Eine Botschaft des Geheimdienstes, Herr«, sagte sie überrascht.

An seinem Schreibtisch sah Prahil-Gi von seinen Unterlagen auf. Normalerweise wurden ihm solche Nachrichten vom Chef des Geheimdienstes persönlich überbracht. Aber der, das fiel ihm im gleichen Moment ein, befand sich ja momentan nicht in San Lirri.

»Sag mir, was drin steht, Nefir.«

Seine Assistentin nickte und öffnete den Umschlag. Ihre Augen glitten über das Papier und weiteten sich.

»Zamorra ist hier!« stieß sie hervor. »Und Nicole-Duval.«

Nefir bemerkte den strengen Blick des Zauberers und verbesserte sich sofort, »…ich meine natürlich Nicole.« Sie sah wieder auf den Zettel. »Der Geheimdienst glaubt, daß sie von der Zentaurenarmee entführt wurden.«

Prahil-Gi trat vor den Schreibtisch und nahm ihr das Papier aus der Hand.

Er überflog die Zeilen und nickte. Es war ihm nicht entgangen, daß viele Magische in Zamorra einen mystischen Befreier sahen. Die Menschen auf der ehemaligen Tagseite verehrten Nicole in der gleichen Weise als die Auserwählte. Die Geschichten um die beiden Menschen, die anscheinend aus dem Nichts gekommen waren und ebenso geheimnisvoll wieder darin verschwanden, hatten sich verselbständigt, waren zu einem regelrechten Kult geworden. Prahil-Gi hatte das nie gestört, aber jetzt, wo beide in der Gewalt der Zentaurenarmee waren, konnte dieser Kult das Pulverfaß, auf dem seine Welt saß, endgültig zur Explosion bringen. Die Zentauren, soviel war klar, wollten aus Zamorra die Galionsfigur ihrer Bewegung machen. Mit ihm an ihrer Spitze würden viele Magische, die einen Konflikt mit den Menschen bisher abgelehnt hatten, zu ihnen überlaufen. Und Zamorra selbst war möglicherweise durch seine Gefährtin erpreßbar. Eine weitere Gefahr lag in dem entsprechenden Kult der Menschen. Wenn sie erfuhren, daß die Zentauren Nicole gefangenhielten, konnte das nur in einem Massaker enden.

Der alte Zauberer seufzte und legte die Botschaft zur Seite. Er hatte es immer vorgezogen, beratend als Graue Eminenz im Hintergrund zu stehen und anderen die Entscheidungen über seine Welt zu überlassen. Aber der Verlust der drei Fürstenfamilien, die bei den Unruhen vor tausend Jahren getötet worden waren, hatte ihm die ungeliebte Rolle des Herrschers aufgezwungen. Ich habe wieder einmal zu lange gewartet, dachte er bitter, und muß jetzt die Konsequenzen meiner Untätigkeit tragen.

»Nefir, ich möchte, daß du zum Geheimdienst gehst und ihnen in meinem Namen befiehlst, den Standort der Zentaurenarmee preiszugeben. Wenn sie einen Informanten dort haben, müssen sie auch wissen, wo sie sich aufhält. Sobald du das erfahren hast, nimm dir genug Männer, um diese Bande endgültig auszulöschen.«

Seine Assistentin sah ihn zweifelnd an. »Aber was ist mit Zamorra und Nicole?«

Prahil-Gi begegnete ihrem Blick und hielt ihm stand. »Sie sind deine Freunde ebenso wie meine. Sie haben unseren Völkern einen unschätzbaren Dienst erwiesen. Aber in dieser Situation ist der Schaden, den sie anrichten könnten, größer als die Freundschaft, die uns mit ihnen verbindet. Wenn du sie befreien kannst, bitte ich dich, befreie sie. Wenn nicht…«

Er ließ den Satz unvollendet.

Nefir senkte den Kopf und ging langsam zur Tür.

Sie hatte verstanden.

***

Nicole stand vorsichtig auf, massierte ihren schmerzenden Nacken und sah sich um. Sie befand sich in einem kleinen Raum, den man anscheinend grob in die Felswand geschlagen hatte. Der Boden war uneben, ebenso die drei Wände. Die vierte Wand bestand aus einem schweren, eisernen Gitter, durch das sie auf einen breiten Gang sehen konnte. Das flackernde Licht einiger Pechfackeln drang durch das Gitter in den Raum und erhellte ihn notdürftig.

Aus einiger Entfernung konnte sie laute Stimmen hören, aber nicht verstehen, was gesagt wurde.

Wo bin ich denn hier gelandet? fragte sie sich irritiert und trat ans Gitter, um einen besseren Überblick über ihre Umgebung zu gewinnen.

Ein lautes Knurren ließ sie zurückfahren.

Nicole griff unwillkürlich nach dem Amulett. Warum haben sie mir das gelassen? fragte sie sich im gleichen Moment. Fühlen sie sich so sicher, oder wissen sie nicht, was das Amulett ist?

Langsam trat sie wieder ein paar Schritte vor. Ihre Augen hatten sich mittlerweile an das Halbdunkel gewöhnt, und sie entdeckte zwei Schatten, die rechts und links der Zelle standen.

»Könnt ihr nur knurren oder auch sprechen?« fragte sie in die Dunkelheit.

Einer der Schatten drehte sich um. Er sah aus wie ein aufrecht gehendes Krokodil. Seine lange Schnauze schob sich fast bis an die Gitterstäbe heran.

»Bleib im hinteren Teil der Zelle«, zischte der Wachposten, »das ist meine letzte Warnung.«

Nicole hob beschwichtigend die Hände. »Schon gut«, antwortete sie freundlich. »Kein Problem.«

In Gedanken war sie jedoch bereits bei ihrer Flucht. Zumindest einer der beiden Wachposten ließ sich provozieren, das hatte sie ja gerade gesehen. Wenn sie ihn nur dazu bringen konnte, das Gitter zu öffnen…

Ihr Wunsch ging fast sofort in Erfüllung.

Der zweite Krokodil-Wachposten trat an das Gitter und löste die lange Kette, die an einem Eisenring eingehakt war.

»Tritt zurück bis zur Wand«, verlangte er mürrisch von Nicole. Die zögerte, bis sie die angelegte Armbrust in den Krallen des ersten Wachpostens sah. Er stand an der hinteren Wand des Gangs und hielt die Waffe auf sie gerichtet. Nicoles Hoffnungen sanken. Das Krokodil stand außerhalb ihrer Reichweite. Keine Chance, diese Gelegenheit zur Flucht zu nutzen.

Der zweite Wachposten winkte jemandem zu, den sie nicht sehen konnte. »Bring das Zeug 'rein.«

Nicole erstarrte, als sie den riesigen Schatten sah, den das Wesen an die Wand warf. Im nächsten Moment aber, als der rund zwei Meter fünfzig große Affe um die Ecke bog, lächelte sie und sagte: »Rekoc, es ist schön, dich zu sehen.«

Der Affe legte seine Last, die aus Stroh, Decken und Wasserschläuchen bestand, auf den Boden der Zelle und nickte.

»Es ist auch schön, dich zu sehen.«

Nicole erinnerte sich noch gut an Rekoc und seine nicht enden wollenden Geschichten über die Tiere, die er in den Wäldern jagte. Er war vielleicht nicht der Intelligenteste, aber er hatte sich als guter Freund erwiesen und Zamorra sogar mehrfach das Leben gerettet.

»Hast du Zamorra auch schon begrüßt?« fragte Nicole möglichst unschuldig. Sie wollte unbedingt erfahren, ob man ihn auch hierhin gebracht hatte.

Rekoc hob die Schultern und breitete das Stroh zu einer Art Bett aus. Die Dämonenjägerin hatte nicht den Eindruck, daß er sich dabei übermäßig beeilte.

»Er ist da hinten«, antwortete er lakonisch und zeigte in die Richtung, aus der Nicole den Lärm gehört hatte. »Die anderen feiern ihn.«

Nicole atmete auf. Zumindest war ihrem Gefährten nichts passiert.

»Heh, Affenhirn«, mischte sich einer der Wachposten vom Gang aus in die Unterhaltung ein. »Erzähl ihr doch mal eine von deinen tollen Jagdgeschichten. Vielleicht weckt das ja ihre unsterbliche Liebe zu dir.«

Der andere Wachposten lachte laut.

Rekoc sah auf. Nicole glaubte, es kurz in seinen Augen blitzen zu sehen. »Meint ihr?« fragte er dann enthusiastisch.

Die beiden Krokodile nickten heftig. »Klar doch. Versuch's mal.«

Rekoc trat einen Moment lang unsicher von einem Fuß auf den anderen. Nicole wollte ihn gerade mit ein paar Worten aus dieser peinlichen Situation befreien, als er den Kopf schüttelte. »Nein«, sagte er entschieden. »Sie ist doch viel zu klein. Und Fell hat sie auch nicht.«

Die beiden Wachposten prusteten los.

Rekoc sah etwas hilflos von einem zum anderen und verließ dann schwerfällig die Zelle. Als er auf einer Höhe mit Nicole war, flüsterte er: »Ihr seid beide in großer Gefahr. Sei vorsichtig.«

Einer der beiden Wachposten schloß die Gittertür hinter ihm und schlug dem Affen mit gespielter Gutmütigkeit auf die Schulter.

»Kein Wunder, daß es bei dir mit den Frauen nicht klappt. Wenn du so wählerisch bist…«

Rekoc antwortete nicht, sondern schlurfte langsam den Gang hinunter, während die Wachposten sich gegenseitig in hämischen Kommentaren zu überbieten versuchten.

Nicole blieb nachdenklich in ihrer Zelle zurück.

***

»Und du bist dir wirklich sicher?« hakte Vloris, der Schmied, nach. Er und die anderen Mitglieder der Bürgerwehr saßen in der kleinen Dorfschänke, wo sie sich nach Ikens Botschaft zusammengefunden hatten.

Der Knecht nickte und nahm einen Schluck Dünnbier. »Ich weiß, was ich gesehen habe. Es war die Auserwählte. - Allerdings«, fügte er nach einem kurzen Zögern hinzu, »kann ich nicht sagen, ob sie tot war oder lebte.«

Die Männer sahen ihn ungläubig an.

»Kann man denn die Auserwählte töten?« fragte einer der Bauern unsicher in die plötzliche Stille.

Niemand antwortete. Einige zuckten mit den Schultern. In ihrer Runde war niemand sonderlich gebildet. Was sie wußten, hatten sie von ihren Vätern gelernt. Jeder von ihnen konnte einen Acker bestellen, das beste Saatgut auswählen, oder eine Scheune bauen, die auch bei starkem Wind nicht in sich zusammenfiel. Selbst die Jahreszeiten, die sie bis vor kurzem nur aus uralten Erzählungen gekannt hatten, beunruhigten sie nicht mehr. Aber wenn es um Entscheidungen ging, bei denen weder der Wind noch der Regen eine Rolle spielte, dann waren die Männer der Bürgerwehr schlichtweg überfordert. In solchen Fällen wandten sie sich an den Schmied, der als einziger von ihnen jemals das Dorf verlassen und in die große Stadt San Lirri gegangen war. Das machte ihn in den Augen der Bauern automatisch zu einem weitgereisten und gebildeten Mann.

Der Schmied sah die fragenden Blicke seiner Freunde und stand auf.

»Nun«, sagte er gedehnt, »ich glaube nicht, daß man die Auserwählte töten kann, denn sonst wäre sie wohl kaum die Auserwählte. Sie wäre ein ganz normaler Mensch, richtig?«

Die Männer nickten erleichtert. Das machte Sinn.

»Wenn die Magischen sie in der Nähe unseres Dorfes gefangenhalten«, fuhr Vloris fort, »dann kann das nur eine Botschaft der Götter an uns sein.«

»Wir sollen sie befreien!« rief einer der Bauern laut.

Vloris hob die Hand. »Iken, wie viele Magische hast du gesehen?«

Der Knecht überlegte einen Moment und zählte die Wesen aus seiner Erinnerung nach. »Elf«, sagte er dann. »Ein großer Affe und zehn… Menschen, die Pferdekörper hatten.«

»Zeturien«, korrigierte ihn der Schmied freundlich und falsch. »So nennt man Menschen mit Pferdekörpern.«

Die Männer der Bürgerwehr warfen sich anerkennende Blicke zu. Vloris kannte sich wirklich gut aus.

Der Schmied nahm einen großen Schluck Bier und rülpste.

»Männer, ich schlage vor, den Eremiten aufzusuchen und nach seinem Rat zu fragen. Wenn er uns seinen Segen gibt, sollten wir die Magischen angreifen. Wer ist dafür?«

Wie auf Kommando hoben alle Männer in der Schänke die Hand. Die Entscheidung war gefallen.

Das Verhängnis nahm seinen Lauf.

***

Um Zamorra herum ebbte der Lärm langsam ab. Die Zentauren senkten die Schwerter und sahen ihren neu erwählten Anführer erwartungsvoll an. Es wurde still in der großen Höhle.

Ihr verblendeten Idioten, dachte der Dämonenjäger resigniert. Wie soll ich euch nur klarmachen, daß ihr in euer Verderben rennt?

»Wirst du an unserer Spitze reiten, Befreier?« rief einer der Halbmenschen ihm ungeduldig zu.

Zamorra zögerte. Es war eine Frage, auf die er nur mit ja oder nein antworten konnte. In beiden Fällen ging er ein enormes Risiko ein. Lehnte er ab, riskierte er nicht nur sein eigenes Leben, sondern auch das von Nicole. Sagte er zu, stürzte er San möglicherweise in einen Bürgerkrieg.

Die Spannung in der großen Höhle war fast körperlich spürbar. Alle Blicke ruhten auf dem Parapsychologen, der immer noch reglos auf den Stufen der Pyramide saß. Er holte tief Luft und sah den Wortführer an.

»Nein«, antwortete Zamorra ruhig.

Seine Antwort hallte von den Wänden wider und brach sich in einem tausendfachen Echo. Die Zentauren starrten ihn geschockt an. Keiner von ihnen hatte wirklich an der Antwort auf die Frage gezweifelt, es war nur ein Ritual gewesen, um die Position des Befreiers zu bestätigen.

Schließlich war es der Wortführer, der das Schweigen der Menge brach.

»Was?« fragte er tonlos.

Zamorra nickte. »Ich werde euch nicht in den Krieg führen. Im Gegenteil, ich werde alles tun, um euch zu bekämpfen und zu verhindern, daß ihr eure Welt ein zweites Mal zerstört. Ihr alle habt tausend Jahre lang gelitten, weil ein paar von euch nicht in Frieden mit den anderen leben konnten. Wollt ihr noch einmal tausend Jahre oder vielleicht noch länger leiden? Soll das immer so weitergehen? Habt ihr denn nichts gelernt?«

Die Pferdemenschen warfen sich unsichere Blicke zu. Keiner von ihnen schien zu wissen, wie sie jetzt reagieren sollten. Der Befreier, den sie verehrten, hatte sich von ihnen abgewandt und ihren Kampf verurteilt. Aber hatten sie ihn nicht verehrt, damit er sie in diesen Kampf führte?

Zamorra konnte die Zweifel in ihren Gesichtern sehen, als die ersten Zentauren leise miteinander zu diskutieren begannen.

Der Dämonenjäger verspürte eine leise Hoffnung. Wenn nur einige der Pferdemenschen an seiner Mission zu zweifeln begannen, hatte er noch eine Chance, den Krieg zu verhindern.

»Hat der Befreier keine Lust mehr, sein Volk zu befreien?« sagte in dem Moment eine weiche Frauenstimme aus dem Hintergrund der Höhle.

Die Zentauren drehten sich zu der Stimme um.

»Oder ist es die Angst, die ihn lähmt?« fuhr sie fort.

Zamorra konnte von seiner sitzenden Position aus nicht sehen, wer die Worte gesprochen hatte. Er stand auf und taumelte, als seine Umgebung plötzlich vor ihm verschwamm. Sein Körper kämpfte immer noch gegen die Nachwirkungen des Schlags an, erkannte er besorgt.

»Wer hat es gewagt, den Befreier zu verletzen?« fragte die Frauenstimme scharf.

Ein junger Zentaur löste sich aus der Menge und trat vor.

»Ich war es«, sagte er mit leicht zitternder Stimme. »Es geschah im Übereifer des Kampfes. Ich bitte um Verzeihung, Göttin.«

Göttin? dachte Zamorra irritiert, als der Schwindel verging und er halbwegs sicher die Steintreppe herabstieg. Was kommt denn jetzt noch?

Die Zentauren bildeten respektvoll eine Gasse und ließen ihn passieren.

»Ihr beiden«, hörte er die Frauenstimme befehlen, »bringt den Frevler nach draußen und schlagt ihm den Kopf ab.«

Zamorra sah, wie der junge Zentaur zusammensackte und die Hände vors Gesicht schlug.

»Moment«, schaltete sich der Dämonenjäger ein. »Hier wird niemandem irgendwas abgeschlagen, bevor…«

Er unterbrach sich, als er das Wesen sah, das den Befehl gegeben hatte.

Es war eine Zentaurin, die stolz am Ende der Gasse stand. Ihr langes blondes Haar fiel bis über die Schultern, und sie trug zwei kurze Schwerter an den Hüften. Um ihren Hals hing ein faustgroßer Lederbeutel, den sie abwesend berührte.

»Man nennt mich Araki, die Göttin der Weisheit«, sagte sie. »Dir und mir ist es bestimmt, über diese Welt zu herrschen!«

***

Zweitausend Jahre zuvor, Erde

Aufzeichnungen des Zentaurenfürsten Cumil-Logropatek

Heute ist der zwölfte Tag unserer Gefangenschaft. Ihr Götter, wie konnte ich nur so dumm sein zu glauben, irgendwo auf dieser Welt wären wir vor Cäsar sicher?

Seine Legionen überraschten uns in der Nacht, als wir uns auf einer großen Lichtung schlafen gelegt hatten. Wir waren an diesem Tag auf der Suche nach einem guten Platz für eine Stadt lange marschiert. Unsere Bedürfnisse sind einfach: Ein klarer Strom, ein guter Boden für den Ackerbau und große alte Bäume, um unsere Behausungen zu errichten.

Eine Woche bereits zogen wir auf diese Weise durch die Wälder Galliens und hatten von den gefürchteten Barbaren keinen gesehen. Jedoch hatten viele von uns das Gefühl, von allen Seiten beobachtet zu werden. Vielleicht war es aber auch nur der dunkle Wald, der die Phantasie überschäumen ließ.

Wie hätten wir auch ahnen können, daß es nicht die Barbaren waren, die nach unserem Leben und unserer Freiheit trachteten, sondern die Truppen des verfluchten Cäsar, die in einem neuerlichen Feldzug die Grenzen des römischen Reichs weit hinter sich gelassen hatten und nach Gallien vorstießen.

In jener Nacht überfielen sie uns. Der Kampf war kurz. Es gab nur wenige Tote auf beiden Seiten, denn als ich die Überlegenheit der Legion sah, befahl ich, den Widerstand einzustellen. Man nahm uns gefangen und führte uns in Ketten in das römische Lager.

Dort leben wir jetzt seit nunmehr zwölf Tagen unter erbärmlichen Umständen. Die Legionäre behandeln uns wie Vieh, und ich bin sicher, daß viele von ihnen uns lieber schlachten als bewachen würden.

Sie haben rund um eine kleine Lichtung einen Palisadenzaun errichtet, der uns an der Flucht hindern soll. Die Lichtung selbst, auf der wir hausen, bietet keinen Schutz vor den Kräften der Natur, und alle leiden unter der Hitze des Tages und der Kälte der Nacht. Um jeden Schluck Wasser und um jedes Stück Brot müssen wir bei den Wachposten betteln. Sie geben uns nie genug Wasser, um uns zu reinigen, und so stinkt es auf der Lichtung furchtbar. Das ist besonders schlimm für die Elfen unter uns, die reinlicher sind als die meisten Völker, die ich kenne - einschließlich der Menschen.

Die Stimmen der Verzweiflung werden immer lauter, aber ich weiß nicht, wie ich sie trösten soll. Ich kann mein Volk doch nicht belügen und ihm sagen, daß alles gut werden wird, wenn ich selbst nicht daran glaube.

Eine andere Person hat weniger Skrupel. Wie ich es befürchtet habe, steigt Arakis Einfluß in dieser Stunde unserer Not. Ihr scheint unsere mißliche Lage nichts auszumachen, im Gegenteil, ich sehe, wie sie von Tag zu Tag aufblüht und immer mehr Krieger um sich schart. Gemeinsam mit ihnen plant sie die Flucht aus dem Lager oder den Angriff auf die Legionen, je nachdem, was ihr Gegenüber gerade hören möchte.

Ihre Worte finden Gehör, denn die Gefangenschaft demütigt die Krieger, die lieber im Kampf gestorben wären und die Waffen nur widerwillig auf meinen Befehl niederlegten. Ich weiß, daß sie mich für schwach halten, aber ich kann nicht nur an ihr Wohlergehen denken. Es geht vor allem um die Kinder, die zwischen den Fronten aufgerieben worden wären. Für sie führte ich mein Volk in die Gefangenschaft.

Araki umgeht diesen Aspekt geschickt und appelliert nur an die Ehre der Krieger. Ich habe sie gewähren lassen, weil ich dachte, früher oder später würden die Krieger begreifen, daß ihre Worte nicht mehr sind als leeres Geschwätz. Gestern jedoch ist etwas geschehen, das mich an der Weisheit meiner Entscheidung zweifeln läßt.

Gegen Mittag, als die Hitze fast unerträglich geworden war und die Stechmücken wie eine Wolke über uns standen, verschaffte sich ein junger Zentaur Gehör. In der Hand hielt er eine Papyrusrolle, die er angeblich einem Legionär abgekauft hatte. Womit er sie hätte bezahlen sollen, weiß ich nicht, denn man hat uns alle Besitztümer abgenommen. So zweifelte ich bereits an seiner Geschichte, bevor er sie dargelegt hatte. Der Zentaur sagte, der Legionär hätte die Rolle in den Satteltaschen eines ermordeten Händlers aus Damaskus gefunden und sie in der Hoffnung, sie könne wertvoll sein, mitgenommen. Da der Legionär weder lesen noch schreiben kann, blieb ihm die Bedeutung der Schriften verborgen. Erst der Zentaur erkannte, worum es sich dabei handelte. Er machte eine Sprechpause, um die Spannung zu erhöhen, und begann dann, den Text vorzulesen.

Nach wenigen Worten begriff ich, um was es sich dabei zu handeln schien. Es war der lange verschollen geglaubte Schöpfungsmythos unseres Volkes!

Wie ich geahnt hatte, spielte der Name Araki in diesem Mythos eine wichtige Rolle. Sie tauchte als Göttin der Weisheit auf, die - wenn auch ungewollt - die Macht der Götter an den Menschen Urugal weitergegeben hatte.

Als der junge Zentaur zu dieser Stelle kam, hielt er inne, und ich sah, wie sich alle Augen zu Araki wandten, die in falscher Bescheidenheit den Kopf senkte und damit für alle zu erkennen gab, daß sie tatsächlich die Göttin der Weisheit war.

Gegen Abend hatten sich viele meines Volkes um sie herum versammelt und lauschten ihren Worten. Ich blieb zurück und bedachte meine nächsten Schritte. Es war klar abzusehen, daß Araki sie mit ihrer angeblichen Göttlichkeit in den Bann geschlagen hatte. Ich wußte nicht, ob ich in einer offenen Konfrontation gegen sie siegen konnte, aber ich mußte verhindern, daß mein Volk sich in zwei feindliche Lager spaltete.

Ich beschloß, Araki zu töten.

Am nächsten Morgen war sie verschwunden…

***

Und die Götter hoben die Welt aus dem Ewigen Ozean. Sie erschufen Menschen nach ihrem eigenen Bild und gaben ihnen alle Fähigkeiten, die sie zum Überleben brauchten. Aber sie gaben nicht alles an ihre Geschöpfe weiter, denn die Magie und die Unsterblichkeit wollten sie für sich behalten, um auf ewig den Menschen überlegen zu sein. Doch ein Mensch namens Urugal wurde von der Eifersucht auf die Götter gepackt. Unter vielen Gefahren und Entbehrungen erstieg er den Berg, auf dem sich die Behausungen der Götter befanden und verführte Araki, die Göttin der Weisheit. Im Schlaf schenkte sie ihm ihre Magie und ihre Unsterblichkeit. Urugal glaubte, den Göttern gleich zu sein und schwang sich zum Herrscher über die Menschen auf. Er wurde grausam und quälte die Menschen, die vor ihm bis in die entlegensten Winkel der Welt flohen. Lange Zeit betrachteten die Götter sein Wirken, ohne einzugreifen. Schließlich jedoch, als er ihre Tempel zerstörte und die Priester vertrieb, fuhren sie auf Urugal hernieder. Da sie ihn nicht töten konnten - denn kein Gott kann den anderen töten - rissen sie ihn in tausend Stücke und verscharrten sie in allen Teilen der Welt, so daß sie niemand mehr zusammensetzen könne. Doch in der Nacht kamen die Tiere und die Wesen, die in den Träumen der Menschen leben, hervor und gruben die Teile Urugals aus. Als sie die Stücke fraßen, erlangte jedes von ihnen ein wenig von der Magie und der Unsterblichkeit der Götter. Und so veränderten sie sich und wurden zu magischen Wesen…

Prahil-Gi klappte das Buch zu und schlug es behutsam wieder in die Tücher ein, die es schützten. Er hatte vor längerer Zeit eigens den besten Geschichtsschreiber und den besten Buchbinder mit der Erstellung dieses Werkes beauftragt. Es war die Geschichte seines Volkes, angefangen von dem Mythos ihrer Schöpfung bis hin zu der Odyssee, die sie schließlich auf diese Welt geführt hatte. Die ersten schriftlichen Aufzeichnungen stammten von Prahil-Gis eigenem Großvater, dem Zentaurenfürsten Cumil-Logropatek.

Der alte Zauberer seufzte. Er hatte das Buch Zamorra schenken wollen, wenn sie sich das nächste Mal begegneten. Der Dämonenjäger hatte ihm viele Fragen über San gestellt, die Prahil-Gi nur unzulänglich beantwortet hatte. Zum einen hatten sie damals zu wenig Zeit gehabt, zum anderen, das gab der Zauberer gerne zu, hatte es ihm Freude bereitet, sich ein wenig geheimnisvoll zu geben.

Es war ein reiner Zufall, daß das Buch gerade zu dem Zeitpunkt fertig geworden war, als Zamorra wieder auf San auftauchte. Ob er es jedoch jemals bekommen würde, stand noch nicht fest…

Unten auf der Straße hörte Prahil-Gi regelmäßigen Hufschlag und das leichte Klirren von Metall. Neugierig geworden, trat er ans Fenster und sah hinaus. Unter ihm zog eine Kolonne von Zentauren vorbei. Sie trugen leichte Rüstungen, Schilde und Schwerter. Die restliche Ausrüstung befand sich in Satteltaschen, die auf dem Rücken festgezurrt waren. Einige hielten Fahnen mit dem Siegel der Stadt San Lirri hoch. Über den Soldaten schwebten Flugdrachen, die für die nötige Luftaufklärung sorgten. Als sie den Zauberer am Fenster stehen sahen, winkten sie erfreut und vollführten einige tollkühne Manöver Prahil-Gi lächelte und winkte zurück. Flugdrachen waren wegen ihrer Disziplinlosigkeit und ihrem Leichtsinn bei den Kommandanten gefürchtet, aber man konnte nicht auf ihre Flugkünste verzichten. Und das wußten die Drachen ganz genau und machten weiterhin nur das, was sie wollten.

Prahil-Gi sah, wie Nefir zu seinem Fenster aufblickte. Er nickte ihr kurz zu und zog sich zurück. Seine Entscheidung war getroffen. Er konnte jetzt nur noch hoffen, daß es die richtige gewesen war. Er legte die Hand auf das Buch.

Was werden die Schreiber des nächsten Werkes wohl über mich zu sagen haben? fragte er sich. Werden sie mich verurteilen, weil ich den Tod zweier Menschen in Kauf nehme, denen wir so viel verdanken? Oder werden sie meinen Scharfsinn und meine Weitsicht loben?

Er legte das Buch zurück ins Regal und löschte das magische Licht mit einer knappen Handbewegung.

Einen Moment lang blieb er im Halbdunkel des späten Nachmittags stehen.

Egal, was sie sagen, dachte er, ich werde es mir nie verzeihen…

***

Zamorra schüttelte leicht den Kopf. »Wenn du wirklich die Göttin der Weisheit wärst, würdest du diesen Blödsinn wohl kaum zulassen«, entgegnete er ironisch. Gleichzeitig betrachtete er die Pferdefrau genauer. Irgend etwas stimmte nicht mit ihrem Aussehen. Er hatte fast den Eindruck, durch sie hindurchsehen zu können, als wäre ihre Gestalt nur die Fassade für etwas anderes. Im nächsten Moment verschwand der Eindruck und Araki wirkte wieder völlig normal.

»Wir sollten in meinen Gemächern über deine Mission sprechen, Zamorra - und über deine Gefährtin.«

Sie drehte sich wortlos um und verschwand hinter einem Vorhang. Zamorra folgte ihr, schob den schweren Stoff zur Seite und betrat die Gemächer, die aus verschiedenen Räumen zu bestehen schienen. An den Wänden standen meterhohe Regale, die mit Büchern und Papyrusrollen gefüllt waren. Dicke Teppiche dämpften seine Schritte. Ein weiches Licht schien aus den Wänden zu kommen, wurde vermutlich magisch erzeugt.

Die Zentaurin stand in der Mitte des Raums und sah Zamorra aufmerksam an.

»Deine Haltung überrascht mich«, sagte sie nachdenklich. »Ich lege dir eine ganze Welt zu Füßen, und zum Dank beleidigst du mich. Ist das nicht ein wenig seltsam?«

Der Dämonenjäger schüttelte den Kopf. »Du hast mir nichts zu Füßen gelegt, Araki. Ich bin nur hier, weil du hoffst, mich zur Galionsfigur deines Kreuzzugs zu machen. Allerdings frage ich mich, weshalb du diesen ganzen Aufwand durchführst? Wenn du wirklich eine Göttin bist, ist dein Ruhm doch viel größer als meiner. Die Magischen werden doch wohl einer Göttin folgen, wenn sie in den Krieg zieht.«

Die Zentaurin zuckte die Achseln und ging langsam auf den Dämonenjäger zu.

»Es gibt viele Götter auf San«, sagte sie lächelnd. »Jedes Dorf hat eigene, die man im nächsten Tal schon nicht mehr kennt. Aber es gibt nur einen Befreier - und alle Magischen haben von ihm gehört. Du siehst also, daß du deinem Schicksal nicht entgehen kannst.«

Sie legte Zamorra einen Zeigefinger auf die Brust und ließ ihn langsam heruntergleiten.

»Aber vielleicht kann ich dafür sorgen, daß dir deine Rolle gefällt«, säuselte sie leise.

Der Dämonenjäger drehte sich angewidert weg, so daß er ihr buchstäblich die kalte Schulter zeigte.

»Ich weiß nicht, warum du diesen Krieg willst«, sagte er mühsam beherrscht, »und es ist mir auch egal. Aber wenn du glaubst, daß mich die Aussicht auf ein bißchen Sex dazu bringt, eine ganze Welt ins Chaos zu stürzen, dann bist du noch viel irrer, als ich bisher gedacht hatte.«

Er drehte sich wieder zu ihr, sah ihr tief in die Augen. Araki zuckte zurück, schien für einen Moment Angst vor dem Dämonenjäger zu bekommen.

»Nichts«, fuhr er leise fort, »was du mir antust oder androhst, wird mich jemals dazu bringen. Haben wir uns verstanden?«

Die Zentaurin wandte sich ab und strich sich hastig mit der Hand durch die Haare. Das Gespräch schien nicht so zu verlaufen, wie sie geplant hatte.

»Also gut«, sagte sie schließlich wütend, »dann wollen wir deine Behauptungen einmal auf die Probe stellen.«

Sie legte eine Hand an den Lederbeutel. Zamorra hob überrascht die Augenbrauen, als vor ihm ein schwebendes Rechteck in der Luft erschien und zu einem Bildschirm wurde, auf dem er eine Felswand sah. Er hatte nicht gedacht, daß Araki über so große magische Fähigkeiten verfügte.

Er beobachtete, wie das Bild, das er in dem Rechteck sah, sich wie bei einer Kamerafahrt nach unten bewegte und langsam zurückfuhr.

Zamorra schluckte.

Auf dem Bildschirm sah er eine steinerne Zelle.

Und in der Zelle saß Nicole.

Die Zentauren hatten also doch nicht geblufft.

Araki bemerkte seine Reaktion und lächelte kalt. »Wie sieht es jetzt mit deiner Entschlossenheit aus, Zamorra?«

Der Dämonenjäger schwieg, während sich seine Gedanken überschlugen. Er hätte damit rechnen müssen, daß es zu dieser Situation kam, hatte die Vorstellung bisher aber erfolgreich verdrängt.

Die Zentaurin seufzte gekünstelt. Jetzt, da sie wieder Oberwasser hatte, stieg ihre Laune in einem geradezu beängstigendem Tempo.

»Wir könnten den ganzen Tag hier so stehenbleiben, aber wie du vielleicht weißt, habe ich noch einiges vor. Also sollten wir deine Entscheidung etwas beschleunigen.«

Sie schnippte mit den Fingern.

Zamorra sah, wie Nicole sich in ihrer Zelle plötzlich erhob und sich irritiert umsah. Anscheinend hatte sich in ihrer Umgebung etwas verändert. Im nächsten Moment sah Zamorra, was es war. Der Strohballen, der an einer Seitenwand lag, rutschte langsam auf Nicole zu, ebenso wie der Eimer mit frischem Wasser.

Unaufhaltsam schoben sich die Wände der kleinen Zelle zusammen…

...um Nicole zu zerquetschen!

***

Vloris und Iken standen in respektvoller Entfernung und betrachteten scheu die kleine Holzhütte, die neben einem Baum stand. Wie alle anderen Dorfbewohner auch, versuchten der Schmied und sein Knecht normalerweise, dem Eremiten aus dem Weg zu gehen. Etwas an ihm machte ihnen Angst.

»Laß uns wieder gehen«, sagte Iken nervös. »Er ist wohl nicht zu Hause.«

Vloris, der seine in Bierlaune gesprochenen Worte bereits zu bereuen begann, hätte am liebsten zugestimmt, aber sein Stolz zwang ihn, weiterzumachen.

»Nein, ich denke, wir sollten zuerst klopfen. Vielleicht schläft er ja.«

Er machte einige unsichere Schritte auf die Hütte zu.

»Meinst du, es ist klug, ihn zu wecken? Er könnte wütend werden.«

Das ist allerdings richtig, dachte Vloris. Es war wohl doch besser, wieder zur Schänke zu gehen und noch ein paar Biere zu trinken.

»Na gut, Iken, wenn dich der Eremit so sehr ängstigt, dann sollten wir zurückgehen«, entgegnete der Schmied. »Wir können ja morgen wiederkommen. Vielleicht bist du dann mutiger.«

Der Knecht öffnete den Mund, um gegen die Worte seines Herrn zu protestieren, überlegte es sich aber anders und schwieg. Er wußte, daß der Schmied den anderen Männern erzählen würde, er habe wegen der Feigheit seines Knechts umkehren müssen, aber das war ihm in diesem Moment egal. Hauptsache, er mußte dem Eremiten nicht begegnen.

»Dafür ist es jetzt wohl zu spät«, sagte eine schneidende Stimme.

Die beiden Männer fuhren erschrocken herum und starrten den Eremiten an, der wie aus dem Nichts hinter ihnen aufgetaucht war.

Kann er etwa auch Gedanken lesen? dachte Iken entsetzt.

Der Eremit, ein hagerer alter Mann, der seine langen weißen Haare zu einem Zopf geflochten hatte, lächelte ihn wortlos an.

Vloris räusperte sich und trat einen Schritt vor. »Entschuldige unseren überraschenden Besuch, aber es gibt wichtige Neuigkeiten, zu denen das Dorf dich befragen möchte.«

Der alte Mann winkte gelangweilt ab. »Ich weiß, Vloris. Die Auserwählte befindet sich in der Gewalt der Magischen. Ihr wollt sie befreien, braucht aber vorher meinen Segen, da ihr zu feige seid, die Verantwortung allein zu tragen. Richtig?«

Er sah den Schmied scharf an. Vloris versuchte seinem Blick auszuweichen und spürte, wie ihm ein Schauer den Rücken herunterlief. Der Eremit schien bis in die tiefsten Winkel seiner Seele zu blicken.

»Richtig«, entgegnete er heiser und räusperte sich erneut. »Wir brauchen deinen Rat.«

Der Eremit schwieg einen Moment. Er schien nachzudenken.

Iken trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Aus den Augenwinkeln sah er, daß Vloris stark schwitzte. Der Schmied schien sein sonst so großes Selbstbewußtsein völlig verloren zu haben.

Plötzlich machte der Eremit einen Satz nach vorne und schlug beiden Männern mit unerwarteter Freundlichkeit auf die Schultern.

»Ha!« sagte er laut, als beide zusammenzuckten. »Ihr braucht meinen Rat nicht, Freunde. Ihr braucht viel, viel mehr - einen Anführer!«

Die beiden Männer sahen sich verstört an. Der Eremit ignorierte sie, ging leise vor sich hin murmelnd zu seiner Hütte und verschwand darin.

Iken drehte sich zu Vloris um. »Ich halte das für keine gute Idee«, sagte er eindringlich. »Wir sollten ganz schnell verschwinden und hoffen, daß er uns nicht folgt.«

Der Schmied zuckte die Achseln. »Er ist ein weiser Mann, Iken. Vielleicht kennt er wirklich jemanden, der uns anführen kann - einen Krieger oder…«

Er unterbrach sich, als der Eremit wieder aus seiner Hütte trat. Der alte Mann hatte seine Roben abgelegt und trug jetzt eine Art Kleidung, wie Vloris sie noch nie gesehen hatte. Sie war grau und schien von den Stiefeln bis zum Hals aus einem einzigen Stück Stoff zu bestehen. In einer Hand trug der Eremit einen Helm, ähnlich denen, die der Schmied bei den Kriegern von San Lirri gesehen hatte. In der anderen Hand hielt er einen faustgroßen blauen Stein, den er mit einer fließenden Bewegung in die Schnalle seines Gürtels einfügte. Der Schmied bemerkte überrascht, daß der Stein dort haftete.

Mit gemessenen Schritten ging der Eremit zu den beiden Männern und blieb vor ihnen stehen. »Laßt uns gehen. Ich bin bereit, euch anzuführen«, sagte der Ewige.

***

Es war das Geräusch des über den Steinboden schabenden Eimers, das Nicole darauf aufmerksam machte, daß etwas nicht stimmte. Sie sprang auf, trat in die Mitte des Raumes und sah sich um. Nur wenige Sekunden später hatte sie begriffen, was passierte.

Die Wände bewegten sich auf sie zu.

Sie schätzte, daß ihr weniger als eine Minute blieb, bis sie von ihnen zerquetscht wurde. Nicole unterdrückte die plötzlich aufsteigende Panik und trat an die Gitterstäbe.

»Jungs?« rief sie den Wachposten zu. »Das solltet ihr euch mal ansehen!«

Eines der beiden Krokodilwesen knurrte etwas Unverständliches und hielt ihr seinen Speer entgegen.

»Ich hab dir doch eben gesagt, du sollst nicht…«

Er brach den Satz ab. Seine gelben Reptilienaugen weiteten sich, als er die näher rückenden Wände sah.

»Skir!« fluchte er laut und sah Nicole wütend an. »Wieso hast du das gemacht?«

»Sehe ich aus, als wolle ich Selbstmord begehen?« entgegnete sie ungläubig. »Natürlich habe ich das nicht ausgelöst. Aber wenn ihr mich noch eine Weile bewachen wollt, solltet ihr das Gitter öffnen!«

Jetzt trat auch der zweite Wachposten vor und warf einen kritischen Blick auf die Lage.

»Larku hat uns nicht befohlen, sie umzubringen. Wir sollen sie nur bewachen.«

Er dachte einen Moment lang nach.

»Ich denke, wir sollten sie rauslassen«, sagte er dann langsam.

Nicole atmete auf.

Der erste Wachmann sah seinen Kollegen zweifelnd an. »Hmm, stimmt, er hat gesagt, wir sollen sie nicht umbringen, aber das machen wir doch auch nicht, oder? Wir sehen nur zu, wie jemand anderer sie umbringt.«

Der zweite Wachmann nickte nachdenklich. »Da hast du recht… Außerdem, wenn sie wirklich auserwählt ist, wird sie damit schon klarkommen.«

Mit einer blitzschnellen Bewegung drehte er seinen Speer und stieß Nicole mit der stumpfen Seite tief in die Zelle hinein.

Die Dämonenjägerin verlor das Gleichgewicht und stürzte auf den harten Steinboden. Sie federte fast sofort wieder hoch und griff nach dem Amulett. Wenn der Angriff magisch ausgelöst wurde, konnte Merlins Stern ihr vielleicht doch noch helfen. Sie verschob einige Hieroglyphen an der Metallscheibe, um das Amulett zu zwingen, ein magisches Schutzfeld aufzubauen.

Aber nichts passierte.

Nicole sah erschrocken auf, als die Felswand ihren Arm berührte. Nur noch wenige Zentimeter trennten sie voneinander. Nicole drehte sich zur Seite, um etwas mehr Zeit zu gewinnen. Hektisch versuchte sie erneut, das Amulett zu einem Angriff zu zwingen. Aber die Hieroglyphen rutschten einfach wieder in ihre Ausgangsposition zurück, ohne daß eine magische Funktion der Silberscheibe ausgelöst wurde.

Im nächsten Moment hatte die Felswand Nicole erreicht!

Obwohl sie genau wußte, daß es aussichtslos war, legte sie die Hände gegen den Felsen, als könne sie ihn mit einer reinen Willensanstrengung zurückschieben. Statt dessen wurden nur ihre Hände nach hinten gedrückt. Erschöpft ließ Nicole die Arme sinken.

Der kalte Fels umschloß sie…

***

Zweitausend Jahre zuvor, Erde

Aufzeichnungen des Zentaurenfürsten Cumil-Logropatek

Heute, am achtzehnten Tag unserer Gefangenschaft, kam Gaius Julius Cäsar auf die Lichtung. Ohne Gefolgschaft ging er durch das kleine Tor im Palisadenzaun und sah sich unter uns um. Nicht wenige meiner Krieger sprangen auf und waren bereit, ihn anzugreifen, doch dann sahen sie die Bogenschützen, die hinter dem Zaun standen und ihre Pfeile auf uns richteten. Ich befahl meinen Kriegern, ruhig zu bleiben.

Wenn Cäsar den Gestank, der von uns ausgeht, bemerkte, so zeigte er es nicht, denn er trat ohne Zögern auf mich zu und fragte mich nach der verschwundenen Gefangenen. Ich weiß, daß er mir nicht glaubte, als ich jede Beteiligung an ihrer Flucht zurückwies, aber er drohte nicht mit der Folter, sondern ließ die Angelegenheit auf sich beruhen.

Cäsars Haltung überrascht mich. Er spricht mit mir nicht wie mit einem Gefangenen, sondern behandelt mich mit dem Respekt, den ein Fürst verdient. Während unserer kurzen Unterredung versprach er, sich um eine bessere Versorgung zu bemühen und dafür zu sorgen, daß wir Waschgelegenheiten und Schutz vor den Naturgewalten erhielten. Ich äußerte meine Dankbarkeit in nur wenigen Worten, denn ich bin kein Narr und weiß genau, daß Cäsar selbst die schlechte Versorgung angeordnet hat, um unseren Widerstand zu brechen. Wenn er unsere Lage jetzt verbessern will, dann nur, weil es seinem Vorteil dient und nicht dem unseren.

Cäsar bemerkte meine Zurückhaltung wohl, denn am Ende der Unterredung ergriff er meinen Arm in römischer Art und sagte, es sei das Schicksal eines Feldherrn, nicht immer geradlinig wie der Bär zu sein, sondern häufig auch verschlagen wie der Fuchs.

Ich sah ihm nach, als er die Lichtung verließ und zwischen den Zelten hindurchging. Ich beobachtete, wie ein Mann mit seltsam eng anliegender grauer Kleidung aus einem der Zelte trat und Cäsar ansprach. Zwar konnte ich die Worte nicht verstehen, aber es schien mir, als sei es dem Feldherrn unangenehm, mit dem Mann reden zu müssen.

Kann es sein, daß der große Cäsar nicht sein eigener Herr ist? Das ist die Frage, die sich mir stellt, während ich hier sitze und die Ereignisse des Tages niederschreibe. Um mich herum haben einige Zentauren kleine Altäre aufgebaut, an denen sie zu Araki beten. Ich lasse sie gewähren, auch wenn sie mich für schwach halten. Ich weiß, daß Cäsar mich ebenso einschätzt. Weder er noch mein Volk haben begriffen, daß ein Fürst manchmal schwach wie ein Lamm erscheinen muß, um die Stärke des Löwen zu verbergen.

Sie werden sich wundern…

***

»Halt!« schrie Zamorra.

Die Zentaurin lächelte und legte eine Hand auf den Lederbeutel. Die Felswände stoppten.

»Und so«, sagte Araki spöttisch, »bringt die Aussicht auf ein bißchen Sex den Befreier doch noch zur Vernunft.«

Zamorra sah sie scharf an, verzichtete aber darauf, ihr zu sagen, daß ihn und Nicole ungleich viel mehr als das verband. Sie hätte ihn vermutlich ohnehin nicht verstanden.

Er hatte bis zuletzt gehofft, daß die beiden Wachposten Nicole doch noch aus ihrer Zelle befreien würden. Aber das war nicht passiert. Der Dämonenjäger bezweifelte, daß Nicole aus eigener Kraft die Flucht gelingen würde. Dafür wurde sie zu stark bewacht, und das Amulett half ihr auch nicht, das hatte er eben gesehen. Also mußte es ihm gelingen, sie zu befreien. Aber dafür war es nötig, daß er selbst frei blieb und irgendwie Zeit gewann.

Araki mißdeutete Zamorras Schweigen als Zustimmung. Immer noch lächelnd ging sie zu einem kleinen Tisch und goß Wein aus einer Karaffe in zwei Kelche.

»Wir sollten auf die großen Dinge anstoßen, die wir gemeinsam vollbringen werden, Zamorra.«

Sie streckte ihm einen der beiden Kelche entgegen.

»Auf eine Welt ohne Menschen«, sagte sie feierlich.

»Auf eine Welt ohne Haß«, entgegnete der Dämonenjäger doppeldeutig und nahm den Kelch.

Araki trank ungerührt von seiner Antwort einen Schluck Wein und stellte ihren Kelch zurück auf den Tisch.

»Ich habe einige Reden für dich vorbereitet, die du in den Dörfern halten wirst. Du solltest sie auswendig lernen, dann wirken sie besser.«

Sie ging zu einem der Regale und griff nach einem Stapel Papier.

Zamorra betrachtete nachdenklich den magischen Bildschirm. Die Felswände in Nicoles Zelle schoben sich langsam zurück. Die Gefahr schien erst einmal gebannt zu sein, aber der Dämonenjäger zweifelte nicht daran, daß Araki Nicoles Leben jederzeit wieder aufs Spiel setzen würde, wenn er ihren Befehlen nicht gehorchte.

Er mußte eine Lösung finden, um aus der Zwickmühle zu entkommen.

Und dann traute er seinen Augen nicht.

Vor Nicoles Zelle brach das Chaos aus…

***

Millimeter vor ihr war die Felswand zum Stehen gekommen und wich jetzt langsam wieder zurück.

Nicole stieß die Luft aus, die sie unbeabsichtigt angehalten hatte, und wartete darauf, daß sich ihr Herzschlag beruhigte. Sie hatte keine Ahnung, warum sie angegriffen worden war und wem sie ihr Überleben verdankte, aber die Attacke hatte ihr auf erschreckende Weise die eigene Hilflosigkeit verdeutlicht. Nicole wußte, daß sie jederzeit erneut angegriffen werden konnte. Um das zu verhindern, gab es nur eine Möglichkeit: Sie mußte aus der Zelle entkommen.

Nicole warf einen Blick auf die beiden Wachposten, die in den Gang zurückgewichen waren und sie mißtrauisch anstarrten. Die Situation schien sie zu überfordern.

Nicole ging vorsichtig auf das Gitter zu. »Hört zu«, sagte sie ruhig, »ich weiß nicht, was hier gerade passiert ist, und ich glaube, ihr wißt es auch nicht. Also, warum geht nicht einer von euch zu eurem Boss und erzählt ihm, was sich eben abgespielt hat? Dann bringen wir vielleicht ein wenig Licht in die Sache.«

Wenn es ihr gelang, die beiden Wachposten voneinander zu trennen, hatte sie schon halb gewonnen.

Die Krokodile tauschten einige leise Worte aus, die Nicole nicht verstehen konnte. Schließlich nickte einer der beiden.

»Sie hat recht, Larku sollte informiert werden. Ich gehe zu ihm und berichte ihm die ganze Angelegenheit. Mal sehen, was er sagt.«

Er drehte sich um, aber sein Kamerad faßte ihn am Arm.

»Meinst du, es ist sicher, wenn ich mit ihr allein zurück bleibe?« fragte er leise.

Der andere zuckte die Schultern. »Warum sollte es das nicht sein?«

Das Krokodil senkte den Blick und zögerte einen Moment. »Du weißt schon, diese ganzen Geschichten, daß sie die Auserwählte ist…«

Das zweite Krokodil entzog sich seinem Griff. »Du wirst doch wohl nicht im Ernst den abergläubischen Blödsinn ernst nehmen, den die Menschen glauben?«

Er lachte kopfschüttelnd und verschwand ohne ein weiteres Wort aus Nicoles Blickfeld.

Sein Kamerad blieb etwas beschämt zurück. Es war ihm offensichtlich nicht recht, daß Nicole die Auseinandersetzung mitgehört hatte.

Die Dämonenjägerin beschloß, das auszunutzen. Sie wußte zwar nicht, weshalb der Wachposten sie für auserwählt hielt, aber das war ihr in diesem Moment auch egal.

»Du hast doch wohl keine Angst vor mir, oder?«

»Sei ruhig!« entgegnete der Wachposten ärgerlich.

»Das war kein nein. Also hast du doch Angst.«

»Natürlich nicht! Ich habe vor niemandem Angst.«

Nicole spürte, wie er wütend wurde. Sie war sich sicher, daß sie ihn bald soweit haben würde, die Zellentür aufzuschließen.

»Was für ein großer Krieger«, entgegnete sie ironisch, »der Waffen und ein Gitter braucht, damit er keine Angst vor einer unbewaffneten Frau haben muß. Wirklich beeindruckend.«

Der Wächter hob knurrend den Speer. »Noch ein Wort…«, sagte er drohend.

Nicole lächelte. »Eins…«

Mit einem wütenden Schrei riß das Krokodil den langen Holzspeer hoch und stieß ihn durch das Gitter.

Nicole entging der scharfen Metallspitze durch einen schnellen Sprung. Der Wächter reagierte genauso, wie sie gehofft hatte. Wenn sie ihm jetzt noch den Speer abnehmen konnte…

Im gleichen Moment hörte sie schwere Schritte im Gang.

Hastig riß der Wächter den Speer zurück und trat vom Gitter zurück. Anscheinend wollte er bei seinem Kampf gegen eine unbewaffnete Gefangene nicht beobachtet werden.

Nicole fluchte leise. Eine solche Chance würde sie so schnell nicht wiederbekommen.

Die Schritte kamen näher.

»Ach, du bist es, Rekoc«, sagte der Wächter mißmutig, als er den Affen im Halbdunkel des Gangs erkannte, »was willst du denn schon wieder?«

»Ich will nur fragen, ob ihr Hunger habt«, entgegnete Rekoc auf seine langsame Art und trat in Nicoles Blickfeld. »Im Wald habe ich nämlich heute einige Lumbus gefangen. Du hast doch schon mal Lumbus gegessen, oder? Das Fleisch ist ganz zart, selbst wenn man es nur kurz…«

Das Krokodil ließ ihn nicht ausreden. »Halt’s Maul und verschwinde, Affenhirn. Ich hab' keinen Hunger, und ob die Gefangene was essen will, interessiert mich nicht.«

Rekoc ließ die Schultern hängen und senkte den Blick. »Na gut, aber das ist nicht nett von dir.«

Er ging mit schleppenden Schritten an dem Wächter vorbei, der ihn ignorierte und statt dessen Nicole haßerfüllt anstarrte.

Für einen Moment konnte Nicole das schmale Krokodil hinter Rekocs breitem Körper nicht sehen. Sie hörte nur ein lautes Knacken, dann drehte sich das Affenwesen zu ihr. In seiner rechten Pranke hielt er die Leiche des Wächters, dessen Kopf haltlos hin- und herrollte. Rekoc hatte ihm das Genick gebrochen.

Nicole schluckte. Der Affe hatte sich bei ihrem letzten Besuch nicht gewalttätig gezeigt, obwohl er ständig mit einer großen Keule herumlief. Im Gegenteil: er war auf seine Art sanftmütig und freundlich gewesen und hatte seine mächtigen Kräfte nur eingesetzt, wenn er sich verteidigen mußte. Aber jetzt hatte er diesen Wächter einfach so getötet. Was war mit ihm passiert?

Rekoc ließ die Leiche achtlos zu Boden sinken und riß mit einem Griff das Gitter aus seiner Verankerung.

»Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden«, sagte er mit einem nervösen Blick in den Gang. »Prahil-Gi muß erfahren, was hier los ist.«

Nicole trat aus ihrer Zelle heraus. »Was ist mit Zamorra?«

»Er ist in keiner unmittelbaren Gefahr, und er wird wesentlich besser reagieren können, wenn Araki dich nicht mehr als Druckmittel gegen ihn benutzt.«

Er sah, daß Nicole zögerte und fügte hinzu. »Viele Dinge haben sich verändert. Ich werde dir später alles erzählen, wenn wir in Sicherheit sind. Glaub mir, Zamorra wird nichts passieren.«

Daß sich einiges verändert hatte, begann Nicole selbst zu merken. Nicht nur, daß der Affe plötzlich ohne Skrupel tötete, er schien auch gewaltig an Intelligenz hinzugewonnen zu haben. Es gefiel ihr zwar nicht, Zamorra allein zurückzulassen, aber solange sie so wenig über die ganze Situation wußte, konnte sie ihm auch nicht helfen. Sie hoffte nur, daß Rekoc mit seiner Einschätzung richtig lag.

»Also gut«, sagte sie nach einem kurzen Moment. »Gehen wir.«

Sie folgte dem Affen, der mit überraschend hoher Geschwindigkeit durch die dunklen Gänge lief.

Den Tumult, der weit hinter ihr in der großen Halle ausbrach, hörte sie nicht mehr.

***

»Was geht da drin wohl vor?« fragte Gerton nervös.

Larku hob die Schultern. »Wir werden es früh genug erfahren.«

Er sah sich in der großen Halle um. Die Zentauren standen in kleinen Gruppen zusammen und diskutierten aufgeregt. Es schien, als ob nicht wenige sich von den Worten des Befreiers hatten beeinflussen lassen. Larku selbst war sich nicht sicher, was er noch glauben sollte. Er hatte den Eindruck, daß Zamorra nur das ausgesprochen hatte, was manche von ihnen sich insgeheim schon oft gefragt hatten. Larku befürchtete, daß es zu einem Zerfall seiner Armee kommen würde, wenn sich Araki und der Befreier nicht irgendwie einigten. Nur wie diese Einigung aussehen sollte, konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen.

»Larku«, durchdrang die Stimme des jungen Zentauren seine Gedanken, »glaubst du an das, was der Befreier gesagt hat?«

Der Halbmensch fuhr herum und sah Gerton mit plötzlich aufflammender Wut an. »Um den Glauben sollen sich die Priester und die Schamanen kümmern, mich geht das alles nichts an. Und du solltest dir darüber auch keine Gedanken machen, verstanden? Wir sind Soldaten, nicht mehr und nicht weniger. Wir kämpfen, wenn wir den Befehl bekommen oder wenn wir es für richtig halten. Und nichts anderes werde ich tun, wenn es soweit ist.«

Er hatte lauter gesprochen als beabsichtigt. Jetzt sah er, wie sich die Zentauren zu ihm drehten und ihm erstaunt zuhörten.

»Und ihr werdet meinen Befehlen folgen, habt ihr das verstanden? Egal, was ihr redet und glaubt, ihr werdet kämpfen!«

Die Zentauren schwiegen und sahen sich verunsichert an. Sie kannten ihren Anführer als einen strengen, aber gerechten Herrn, der seinen Zorn nie an seinen Soldaten ausließ. Einen solchen Ausbruch hatten sie noch nie erlebt.

Gerton sah Larku nach, der wutschnaubend auf den Ausgang der Höhle zutrabte. Ihm ging etwas anderes nicht aus dem Kopf. Wir kämpfen, wenn wir den Befehl bekommen oder wenn wir es für richtig halten, das hatte der Anführer gesagt. Hieß das nicht auch, daß man nicht kämpfen sollte, wenn man es nicht für richtig hielt?

Der junge Zentaur seufzte. Er hatte auch nicht vergessen, daß Zamorra sein Leben verschont hatte, als Araki ihn köpfen lassen wollte. Was zählt mehr? fragte er sich nachdenklich, Dankbarkeit oder Pflicht?

Im gleichen Moment hörte er den Lärm aus den Gemächern der Göttin. Erschrocken sprang er nach vorn und galoppierte auf den geschlossenen Vorhang zu.

Er riß den Stoff zur Seite.

Und erstarrte!

***

Zamorra sah, wie Nicole mit Rekoc im Gang verschwand, und lächelte. Der Affe schien ein Talent dafür zu besitzen, immer im richtigen Moment aufzutauchen. Hoffentlich gelang es ihm auch, Nicole aus dem Höhlensystem in Sicherheit zu bringen.

Den Dämonenjäger beschäftigten nicht die Fragen, die Nicole sich stellte. Zum einen hatte er das Gespräch zwischen Nicole und Rekoc nicht gehört, zum anderen hatte er auf dem magischen Rechteck auch nicht bemerkt, daß Rekoc den Wächter getötet hatte. Er hatte nur dessen bewegungslosen Körper gesehen.

Zamorra sah vorsichtig zu Araki herüber, die noch immer vor dem Regal stand und einige Papiere durchsah. Sie drehte dem Monitor den Rücken zu und hatte nichts von den Vorgängen bemerkt.

Ruhig schätzte der Dämonenjäger die Entfernung zwischen ihm und der Pferdefrau ab. Er wußte, daß er nur eine Chance hatte, um sie zu besiegen. Zentauren, diese leidvolle Erfahrung hatte er bereits mehrfach gemacht, waren hervorragende Kämpfer - und Araki war mit ihren magischen Kräften um einiges gefährlicher als ein normaler Zentaur. Trotzdem mußte er einen Kampf riskieren und hoffen, daß von Arakis Gemächern ein Weg nach draußen führte. An den Zentauren würde er wohl kaum vorbeikommen.

Anscheinend hatte Araki gefunden, wonach sie gesucht hatte, denn sie legte eine Handvoll Papiere zur Seite. Zamorra spannte sich an.

»Da sind sie ja«, sagte sie erfreut. »Es sollte dir nicht schwerfallen, sie…«

Sie schrie auf, als der Dämonenjäger sich mit einem Sprung gegen sie warf. Ihre Hand tastete nach dem Lederbeutel.

Zamorra sah ihre Bewegung und hieb ihr die Fäuste in den Nacken.

Mit einem Seufzer brach Araki zusammen. Ihr schwerer Pferdekörper prallte gegen das Regal, vor dem sie eben noch gestanden hatte. Zamorra rollte sich zur Seite und schützte seinen Kopf vor den Regalbrettern, Büchern und Papyrusrollen, die auf ihn herabregneten.

Innerlich fluchte er. Den Zentauren konnte der Lärm nicht entgangen sein. Es konnte nur noch eine Frage von Sekunden sein, bis sie in den Raum eindrangen, um nachzusehen, was geschehen war.

Der Dämonenjäger kämpfte sich aus Holz und Papier hoch und stutzte. Vor ihm war das Regal völlig in sich zusammengebrochen. Dahinter befand sich jedoch keine Wand, sondern ein schmaler Spalt, der halb von Brettern verdeckt wurde.

Zamorra hörte die raschen Hufschläge, als er nach den Brettern griff, um sie aus ihrer Halterung zu reißen. Überrascht bemerkte er, daß sie mühelos zur Seite glitten. Ein Geheimgang, dachte er. Das Regal ist eine Tarnung für den Gang. Er hatte keine Zeit mehr, sich darüber Gedanken zu machen, denn im gleichen Moment wurde der Vorhang zur Seite gerissen.

Zamorra schob sich in den schmalen Gang und rannte los - hinein in die Dunkelheit.

Er hatte keine Ahnung, was ihn erwartete…

***

Zweitausend Jahre zuvor, Erde

Aufzeichnungen des Zentaurenfürsten Cumil-Logropatek

Wir sind frei! Ich kann es selbst jetzt, wo ich diese Worte schreibe, kaum glauben. Mögen die Götter den Namen unseres Befreiers preisen: Er nennt sich Vercingetorix und ist der wohl größte aller Keltenfürsten.

Wie er mir mitteilte, haben seine Krieger uns seit unserer Ankunft in Gallien beobachtet. Sie hatten Wesen wie uns noch nie gesehen und befragten die Priester, die sie Druiden nennen, ob wir Geistwesen aus einer fremden Welt seien. Die Druiden befragten die Steine und die Bäume und kamen zu der Entscheidung, es sei ein großes Glück für die Stämme, daß wir in ihrem Land seien, und man solle uns willkommen heißen. Unsere Gefangennahme entsetzte die Druiden. Sie befürchteten, die Götter würden den Stämmen ihre Gunst entziehen, wenn sie es zuließen, daß die Römer uns töteten.

Und so wartete Vercingetorix mit seinen Kriegern auf seine Chance. Er bekam sie am heutigen Morgen, als Cäsar mit zwei kompletten Legionen gen Westen zog und das Lager nur leicht bewacht zurückließ.

Ich sah mit eigenen Augen, wie sich die Kelten wie Geister aus dem morgendlichen Nebel schälten und lautlos die Wachen töteten. Keiner der Römer hatte Gelegenheit, Alarm zu geben. Die Kelten öffneten das Tor im Palisadenzaun und führten uns ebenso leise in den Wald. Das Lager verschwand hinter uns im Nebel.

Nach einigen Stunden erreichten wir ein gut befestigtes Dorf, in dem ich auf Vercingetorix traf. Er bewirtete uns reichlich und lud uns ein, so lange bei seinem Stamm zu verbleiben, wie wir es wünschten. Mein Volk nahm seine Worte mit großer Freude auf, aber ich konnte sehen, daß den Keltenfürsten etwas bedrückte. Und so nahm ich ihn nach dem Bankett zur Seite, um einige Worte mit ihm zu wechseln.

Ich erfuhr, daß Vercingetorix mit einem baldigen Angriff Cäsars rechnet und befürchtet, den Kampf nicht zu gewinnen. Seine Truppen sind von den letzten Schlachten geschwächt, und viele Krieger sind zurück zu ihren Familien gegangen, um sie in Sicherheit zu bringen. Vercingetorix weiß, daß auch er sich zurückziehen muß. Er gestand mir, er habe daran gedacht, mich und meine Krieger um Unterstützung zu bitten, aber die Druiden haben ihn davor gewarnt. Sie sagen, wir seien heilige Wesen und es sei ein großer Frevel, unser Leben in die Waagschale dieses Krieges zu werfen.

Trotzdem ist es Vercingetorix gelungen, eine Möglichkeit zu finden, wie wir unseren Dank für die Rettung zeigen können. In dieser Beziehung ist der Keltenfürst nicht anders als Cäsar. Jedes Entgegenkommen dient seinem eigenen Vorteil.

Er hat mich gebeten, mit meinem Volk gen Norden zu ziehen und das Wasser zu überqueren, bis wir ein Land erreichen, daß er Breton nennt und bei dem es sich meiner Ansicht nach um Britannien handeln muß. Mit uns sollen wir die Alten, Frauen und Kinder seines Stammes nehmen, die er im Falle einer Niederlage so vor der Sklaverei bewahren will. Sollte er siegen, werden wir mit ihnen nach Gallien zurückkehren und bei seinem Stamm leben.

Ich stimmte seiner Bitte zu und sah die Erleichterung in seinen Augen. Anscheinend rechnet er nicht ernsthaft mit einem Sieg über Cäsar. Auch ich glaube nicht, daß wir Gallien nach unserer Abreise jemals Wiedersehen werden. Niemand hat dem römischen Feldherrn bisher lange widerstehen können.

Aber noch eine andere Befürchtung quält mich. Wenn Cäsar bereits so weit gekommen ist, wird er vor Britannien nicht haltmachen. Er wird nicht eher ruhen, bis er die gesamte Welt beherrscht. Und weder wir noch die Kelten werden vor ihm sicher sein.

Doch das sage ich Vercingetorix nicht…

***

Nicole und Rekoc rannten. Immer tiefer bewegten sie sich in den dichten Wald hinein, der selbst in der Nachmittagssonne dunkel wirkte. Hohe Büsche und moosbewachsene Äste, die auf dem Waldboden kaum zu erkennen waren, erschwerten ihre Fortbewegung. Rekoc bewegte sich zielsicher, schien genau zu wissen, wohin er wollte, auch wenn Nicole noch nicht einmal einen Tierpfad ausmachen konnte.

Sie schätzte, daß sie rund eine halbe Stunde gelaufen waren, als sie einen kleinen Bach erreichten. Rekoc ließ sich erschöpft zu Boden sinken und erfrischte sich, indem er einfach den Kopf ins Wasser hielt.

Nicole ging neben ihm auf die Knie und trank aus dem kalten Bach. Sie brauchte einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen.

»Ich glaube«, sagte sie dann, »du mußt mir ein paar Fragen beantworten.«

Rekoc kam prustend aus dem Wasser hoch und schüttelte sich. Er warf einen Blick zurück in den Wald und grinste.

»Die finden uns nicht mehr. Tolle Kämpfer, diese Zentauren, aber wenn's ums Spurenlesen geht, sind sie verloren.«

Er lehnte sich an einen jungen Baum, der unter seinem Gewicht bedenklich knarrte und wischte sich das Wasser aus dem Gesicht.

»Also, was willst du wissen?«

Nicoles Gedanken rasten. Es gab so viele Fragen, die sie stellen wollte, aber sie wußte nicht, wo sie anfangen sollte. Schließlich entschied sie sich für das Offensichtlichste.

»Rekoc«, sagte sie vorsichtig, »versteh das jetzt bitte nicht falsch, aber warum bist du nicht mehr so…nun, so…«

»Blöd?« half der Affe ihr lächelnd aus.

Nicole nickte halbherzig. Sie hätte zwar lieber eine weniger beleidigende Formulierung gewählt, aber Rekoc hatte ihre Frage anscheinend erahnt.

»Das muß dir nicht unangenehm sein, Nicole. Schließlich war ich nicht gerade mit Intelligenz gesegnet. Prahil-Gi hat das geändert. Er gab mir Klugheit und machte mich zu seinem Geheimdienstchef. Deshalb war ich auch bei der Zentaurenarmee. Ich habe mich dort sozusagen als Maskottchen eingeschleust.«

»Zentaurenarmee?« hakte Nicole irritiert nach. »Ich dachte, die sind auf Prahil-Gis Seite?«

Rekoc wurde schlagartig ernst. »Schön wär's. Ich muß dir leider die Kurzfassung geben, weil wir nicht viel Zeit haben. Prahil-Gi versucht diesen Planeten zu regieren, aber er kämpft auf verlorenem Posten. Auf der einen Seite stehen die Menschen, von denen viele noch immer glauben, daß die verfluchte Anxim-Ha sie mit deiner Hilfe - der Hilfe der Auserwählten -gerettet hat.«

Nicole wollte etwas entgegnen, aber Rekoc ließ sie nicht zu Wort kommen. »Fast jede Woche taucht ein neuer Prophet oder Heilsbringer in den Dörfern auf und versucht die Menschen aufzuwiegeln. Bis jetzt hatten sie nur mäßigen Erfolg, denn keiner hatte die nötige Überzeugungskraft. Aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis jemand kommt, der das Pulverfaß endgültig in Brand setzt. Auf der anderen Seite befindet sich diese verbohrte Zentaurenarmee, die dich und Zamorra entführt hat. Sie glauben, daß Zamorra sie befreit hat, und wollen mit ihm an der Spitze die Menschen vertreiben. Angeführt werden sie von einer Zentaurenfrau namens Araki, die sie für eine Göttin halten - die wahren Götter allein wissen, woher die aufgetaucht ist. Im Moment sind die Zentauren gefährlicher, weil sie im Gegensatz zu den Menschen gut organisiert sind. Meine Aufgabe ist es jetzt, mit dir so schnell wie möglich nach San Lirri zu gehen und Prahil-Gi dazu zu bringen, eine Armee aufzustellen und die Zentauren zu schlagen. Wenn er zeigt, daß er gegen die Wesen seiner eigenen Art hart durchgreift, werden die Menschen vielleicht eher bereit sein, auf ihn zu hören - vor allem, wenn du dich als ihre Auserwählte in den Dörfern für ein friedliches Zusammenleben einsetzt.«

Nicole runzelte die Stirn. »Ich bin keine Auserwählte, Rekoc, und ich werde das auch niemandem gegenüber behaupten. Du weißt, daß ich euch gerne helfe, aber nicht, indem ich diese Leute belüge.«

Der Affe seufzte. »Ich dachte mir schon, daß du so reagieren würdest. Laß uns darüber mit Prahil-Gi sprechen, wenn wir in San Lirri sind. Er findet bestimmt eine Lösung.«

Er stand auf und reichte Nicole die Hand. Aber die Dämonenjägerin ergriff sie nicht.

»Was ist mit Zamorra?« fragte sie statt dessen.

»Mach dir um den keine Sorgen. Sobald er erfährt, daß du keine Gefangene mehr bist, wird er schon eine Möglichkeit finden, um selbst zu fliehen. Wenn das geschehen ist, wird er nach San Lirri gehen, weil er weiß, daß das der einzige Ort ist, an dem er Antworten auf seine Fragen bekommen kann. Wenn er sich beeilt, könnte er sogar noch vor uns dort eintreffen.«

Nicole sah ihn zweifelnd an. »Du siehst die Lage etwas zu optimistisch. Was, wenn ihm die Flucht nicht gelingt und Prahil-Gis Armeen angreifen? Wie…«

»Still!« unterbrach Rekoc sie flüsternd. »Da ist jemand.«

Er duckte sich zwischen zwei Bäume und schnupperte mit weit geöffneten Nasenflügeln in den Wind.

»Menschen«, sagte er leise, »…viele Menschen… sie sind ganz in der Nähe…«

Nicole ging ebenfalls in Deckung und sah sich um, aber außer dem Wald konnte sie nichts erkennen.

»Bist du sicher?« flüsterte sie.

Rekoc nickte. »Vergiß nicht, daß ich ein Jäger war. Ich kann sie riechen.«

Seine Augen weiteten sich. »Verdammt, sie wissen, daß wir hier sind. Sie kreisen uns ein!«

Er sprang auf und zeigte in Richtung des Bachs. »Los, da lang.«

Nicole fragte nicht, woher er das wußte, sondern kam ebenfalls auf die Beine und rannte los. Sie konnte immer noch niemanden sehen.

Im nächsten Moment hörte sie ein hohes Surren.

Neben ihr schrie Rekoc auf und ging zu Boden.

Aus seinem Rücken ragte der Schaft eines Pfeils.

***

Gerton starrte entsetzt auf die am Boden liegende Araki. Er hatte den Eindruck, durch ihren Körper hindurchsehen zu können. Darunter verbarg sie eine andere Form, die langsam hervorzukommen schien.

Hinter ihm drängten sich die anderen Zentauren, aber Gerton bemerkte sie nicht. Der seltsame Anblick hatte ihn völlig in seinen Bann gezogen. Er versuchte zu erkennen, welche Form sich in der Zentaurin abzuzeichnen schien, aber sie verschwamm vor seinen Augen.

Und dann war da nur noch der Pferdekörper, der sich langsam vom Boden aufrichtete.

Gerton blinzelte verwirrt. Araki sah wieder völlig normal aus.

»Starr mich nicht so an!« fauchte sie wütend. »Sorge lieber dafür, daß du Zamorra zurückbringst, sonst rollt dein Kopf heute doch noch.«

Der junge Zentaur zuckte zusammen und nickte hastig.

»Ja, Araki, sofort.«

Er trat einen Schritt vor und erlaubte es damit auch den anderen Zentauren, den Raum zu betreten. Innerhalb von Sekunden versperrten sie sich bei dem Versuch, die Gemächer zu durchsuchen, gegenseitig den Weg.

Gerton sah, wie Larku zu einem schmalen Gang ging, der anscheinend hinter einem der Bücherregale verborgen gewesen war und eine Pechfackel hineinhielt.

»Er ist durch diesen Gang geflohen«, verkündete er einen Moment später und zog sein Schwert.

Warum folgt er ihm nicht? fragte sich Gerton, als nichts passierte. Doch dann erkannte er den Grund. Der Gang war so schmal, daß die breiten Pferdekörper der Zentauren nicht hindurch paßten.

Larku warf seiner Göttin einen fragenden Blick zu, aber sie war anscheinend nicht bereit, ihm zu erklären, wohin der Gang führte und warum es überhaupt einen Geheimgang in ihrem Quartier gab, den niemand benutzen konnte.

Araki schwieg.

Larku steckte sein Schwert zurück und fluchte leise.

»Alle nach draußen«, rief er verärgert. »Teilt euch auf und findet den Befreier. Und vergeßt nicht«, fügte er mit einem drohenden Blick auf Gerton hinzu, »wir brauchen ihn lebend.«

»Das wird nicht nötig sein«, widersprach Araki.

Alle Zentauren, die sich in dem kleinen Raum versammelt hatten, starrten sie an.

Die Göttin lächelte kalt. »Der Befreier hat gezeigt, daß die Zeit unter den Menschen seinen Geist vergiftet hat. Er wird uns nicht helfen. Wenn ihr ihn töten wollt, dann tötet ihn ruhig.«

Selbst Larku zögerte einen Moment. Dann senkte er seinen Blick und nickte. »Wie du wünschst«, sagte er und verließ den Raum.

Die anderen Zentauren folgten ihm.

Gerton, der in ihrer Mitte trabte, hing eigenen Gedanken nach. Er hatte in den letzten Stunden viel gehört und viel gesehen. Nicht alles konnte er mit dem Kampf, an den er bisher immer geglaubt hatte, in Einklang bringen. Es gab Widersprüche, die ihm nicht aus dem Kopf gingen.

Vielleicht, dachte er, ist die Zeit gekommen, an etwas Neues zu glauben.

***

Zamorra gingen ähnliche Fragen durch den Kopf, während er durch den dunklen Gang lief, der zu schmal für die Zentauren war. Hatte es früher vielleicht schon einmal Bewohner dieser Höhle gegeben, die diesen Gang angelegt hatten, oder gab es einen anderen Grund für seine Existenz?

Der Parapsychologe kniff die Augen zusammen, als er vor sich ein flackerndes Licht sah. Seine Hoffnung auf eine schnelle Flucht sank. Offensichtlich führte der Gang nicht aus dem Höhlensystem hinaus, sondern tiefer hinein.

Im nächsten Moment weitete sich der Gang.

Zamorra blieb überrascht stehen. Er befand sich am Rand einer Grotte, die von zahlreichen Pechfackeln erleuchtet wurde. Wer auch immer diesen Gang benutzte, kam anscheinend regelmäßig hierher.

Das Innere der Grotte war angefüllt mit primitiv aussehenden wissenschaftlichen Geräten und Büchern, Tausenden von Büchern. Auf einem Tisch entdeckte Zamorra eine Art Mikroskop, auf einem anderen einen Bunsenbrenner und Reagenzgläser, die halb unter Notizen begraben waren.

Der Dämonenjäger ging langsam tiefer in die Grotte hinein. Wahllos griff er nach einem der Bücher und schlug es auf. Ihm starrten handschriftlich geschriebene Buchstaben entgegen.

Altgriechisch, dachte er erstaunt. Kurz überflog er die Seite, legte das Buch dann beiseite und schlug ein anderes auf. Auch das legte er nach einem Moment weg, ging zu einem der Tische und las die handschriftlichen Kommentare, die aufgeschlagen vor ihm lagen.

Nach einigen Minuten sah er auf und atmete tief durch. Die Entdeckung, die er hier gemacht hatte, war ungeheuerlich. Um ihn herum, in dieser Grotte, befand sich die größte Bibliothek, die er je über magische Wesen gesehen hatte.

Er wußte, daß es klüger gewesen wäre, so schnell wie möglich aus dem Höhlensystem zu verschwinden, aber diese Entdeckung faszinierte ihn.

Zamorra machte sich nicht mehr die Mühe, die Bücher aufzuschlagen, sondern ließ seinen Blick einfach nur über die Seiten gleiten, die offen vor ihm lagen. Er sah Verhaltensstudien über Trolle, DNS-Analysen von Elfen, medizinische Protokolle über Krankheiten bei Flugdrachen - und immer wieder Aufzeichnungen über Zentauren. Wer auch immer diese Bücher verfaßt hatte - und anhand der Handschrift war Zamorra sich sicher, daß es nur eine Person war -, war geradezu besessen von den Pferdemenschen. Und hatte sehr viel Zeit. Der Parapsychologe schätzte, daß ein Mensch allein in seinem Leben nicht ein Zehntel dieser Aufzeichnungen hätte anlegen können.

Mühsam riß er sich von den Büchern los und begann mit der Suche nach einem Ausgang. Die wissenschaftlichen Aufzeichnungen hatten einen Verdacht in ihm geweckt, und wenn der stimmte, hatte diese Welt noch größere Probleme, als er bisher gedacht hatte.

Zamorra nahm eine der Pechfackeln aus ihrer Halterung und hielt sie prüfend hoch. Die Flamme brannte senkrecht. Es gab keinen Windhauch, der ihm den Ausgang verraten hätte. Er ging langsam weiter, die Pechfackel immer im Blick.

Nach einigen Schritten bemerkte er, wie die Flamme nach links zog. Er folgte der Richtung, bis er vor einer unscheinbaren Felswand stand. Die Fackel brannte jetzt fast waagerecht. Mit den Fingern tastete der Dämonenjäger den glatten Stein ab. Er fand eine Mulde und darin einen kleinen Hebel, den er zur Seite zog.

Einen Moment lang geschah nichts, dann klappte die Felswand vor ihm lautlos nach außen.

Zamorra blinzelte im hellen Tageslicht.

Er hatte den Ausgang gefunden.

Und die Zentauren hatten ihn gefunden.

***

Der alte Zauberer legte die Insignien seiner Macht an, die goldene Kette, die ihn als Fürsten von San auswies und den hölzernen Zauberstab, den nur der Meisterzauberer von San-Lirri tragen durfte.

Er zögerte einen Moment, als sein Blick auf das lange Schwert fiel, das er ebenfalls herausgelegt hatte.

Nein, dachte er dann entschieden.

Da draußen gibt es schon viel zu viele Krieger. Wenn ich noch etwas ausrichten will, dann muß es ohne Waffen gehen.

Prahil-Gi ging zum Balkon seines Schlafzimmers und warf einen prüfenden Blick in den Himmel. Es würde schon bald Abend werden, aber er hatte nicht mehr die Zeit, den nächsten Morgen abzuwarten.

Seit Nefir mit den Soldaten unterwegs war und sein Geheimdienstchef Rekoc unauffindbar war, fühlte sich der Zauberer wie abgeschnitten von der Außenwelt. Sein Palast war zu einem Gefängnis geworden, aus dem er nicht entfliehen konnte, denn immer wieder wurde seine Entscheidung in wichtigen Dingen gefordert. Doch heute Abend sah alles anders aus. Heute, das fühlte er, wurden die Entscheidungen draußen gefällt - und er hatte sich entschlossen, dabei zu sein.

In den letzten Stunden war er immer unruhiger geworden, hatte sich auf nichts mehr konzentrieren können.

Vielleicht, dachte er, ist das ein Wink der Götter. Sie möchten, daß ich etwas unternehme.

Er seufzte und erhob sich mit einem kurzen Zauberspruch in die Luft. Auf diese Weise würde er Nefir noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen. Außerdem stellte er so sicher, daß seine Leibwache ihn nicht vorzeitig entdeckte und ihn möglicherweise doch noch von seinem Plan abbrachte.

Denn Prahil-Gi hatte Angst.

Er wußte nicht, wovor er sich fürchtete, als er einem Impuls nachgab und noch eine Runde über seine neu erbaute Stadt drehte.

Er wußte auch nicht, warum ihm die Tränen in die Augen stiegen, als er San Lirri hinter sich ließ und gen Westen flog.

Nur eins wußte er.

Er würde die Stadt nie wieder sehen.

***

Zweitausend Jahre zuvor, Erde

Aufzeichnungen des Zentaurenfürsten Cumil-Logropatek

Mehr als sechs Wochen sind vergangen, seit wir Vercingetorix verlassen haben. Inzwischen sind wir in Britannien gelandet und ziehen weiter nach Norden. Die Nächte sind beißend kalt und am Morgen liegt ein weißer Tau auf den Gräsern. Es kann nicht mehr lange dauern, bis der erste Schnee fällt.

Trotzdem marschieren wir weiter.

Die keltischen Stämme haben uns herzlich willkommen geheißen, hatten jedoch auch schmerzliche Kunde. Vercingetorix und seine tapferen Krieger sind geschlagen, der große Feldherr selbst wird in Ketten nach Rom gebracht, um dort zur Belustigung des Volkes hingerichtet zu werden. Es sind schlimme Zeiten für die Stämme des Nordens, denen wir uns längst verbundener fühlen als den Römern.

Die Kelten, die sich hier Bretonen und Pikten nennen, wissen, daß auch sie bald von den Legionen Cäsars überrannt werden, und doch geben sie sich fröhlich und zeigen keine Angst.

Wir haben auf unserer Reise die Gastfreundschaft vieler Stämme genossen, und überall hört man den gleichen Namen, der mit großer Hoffnung gesprochen wird: Merlin.

Er gilt als großer Zauberer, als mächtigster aller Druiden. An ihn wenden sich die Kelten. Er soll sie vor Cäsar schützen. Anfangs hielt ich die Geschichten über diesen Merlin für Legenden, die sich ein Volk ausdenkt, um nicht jegliche Hoffnung zu verlieren, doch nach einer Weile war ich überzeugt, bei Merlin Hilfe zu finden. Ich fragte einen Druiden, wo ich den großen Zauberer finden könne. Er lächelte und sagte, wenn ich weiter durch das Land zöge, würde er mich finden.

Und so folge ich seinem Rat und gehe weiter, obwohl mein Volk müde ist und die Menschen nur bei uns bleiben, weil sie nicht wissen, wohin sie sich wenden sollen.

Merlin ist unsere letzte Hoffnung.

***

Nicole ging neben Rekoc auf die Knie und drehte ihn vorsichtig auf die Seite. Der Pfeil steckte tief in seinem Körper, aber der Affe atmete noch.

»Bleib ganz ruhig«, sagte sie leise. »Das kriegen wir schon wieder hin.«

Sie wußte nicht, ob Rekoc, dessen Augen geschlossen waren, sie überhaupt gehört hatte.

Um sie herum begann es zu rascheln. Nicole sah auf. Überall im Wald verteilt standèn Bogenschützen, die jetzt langsam auf sie zugingen.

Nicole konnte nicht verstehen, warum weder sie noch der jagderfahrene Rekoc die Menschen bemerkt hatten. Niemand konnte sich so leise durch den Wald bewegen.

Hinter ihr wieherte ein Pferd.

»Steh auf und erzittere vor der Macht deines Gottes!« donnerte eine Stimme.

Nicole fuhr herum und sah einige Reiter, an deren Spitze sich der Mann befand, der die Worte gerufen hatte. Die Dämonenjägerin sah seinen grauen Overall, an dem Rangabzeichen amateurhaft entfernt worden waren, den Helm, den er locker über den Sattelknauf gelegt hatte, und den Dhyarra-Kristall in der Mitte seines Gürtels.

Ein Ewiger, dachte sie schockiert. Was machte ein Angehöriger der DYNASTIE DER EWIGEN auf San? Welchen Wert konnte diese Welt für die Dynastie besitzen? Nicole wußte, daß die Zentauren, so wie viele andere mystische Gestalten, aus Genexperimenten der Ewigen entstanden waren. Aber das war vor Tausenden von Jahren gewesen. Wieso war das Interesse der Dynastie an ihren ehemaligen Experimenten wieder erwacht?

Zumindest wußte sie jetzt, wie es den Menschen gelungen war, sich so dicht anzuschleichen. Die Magie des Kristalls mußte sie getarnt haben.

Nicole fing sich wieder. Anscheinend ging der Ewige nicht davon aus, daß sie wußte, was er wirklich war. Das konnte man allerdings ändern…

»Gott?« entgegnete sie ironisch. »Wohl eher Beta oder Delta. Gott ist doch ein wenig hoch gegriffen, meinst du nicht?«

Zufrieden bemerkte sie, wie sich die Augen des Ewigen weiteten. Mit der Antwort hatte er anscheinend wirklich nicht gerechnet.

»Schweig!« zischte er und wechselte die Sprache von Latein auf Altgriechisch. »Wer hat dich geschickt? War es Zeus?«

Zeus? dachte Nicole überrascht. Der griechische Göttervater, der eigentlich ein Außerirdischer war, hatte lange als ERHABENER über die Dynastie geherrscht, sich aber dann in eine andere Welt zurückgezogen. Das lag allerdings schon einige Jahrtausende zurück. Anscheinend war der Ewige nicht mehr ganz auf dem Laufenden. Vielleicht konnte sie das ausnutzen.

»Es geht dich nichts an, wer mich geschickt hat«, sagte sie arrogant in der gleichen Sprache. »Zuerst solltest du dich darum kümmern, daß man meinem verletzten Diener hilft.«

Sie zeigte auf Rekoc, der immer noch bewegungslos im Gras lag. Unter seinem Körper hatte sich eine kleine Blutlache gebildet. Er brauchte dringend Hilfe.

Der Ewige machte eine wegwerfende Handbewegung. »Was kümmert dich dieses Tier?«

Er trieb sein Pferd an, bis es direkt vor Nicole stand.

»Du bist keine Ewige«, murmelte er nachdenklich. »Kann es sein, daß sie dich geschickt hat? Oder will der ERHABENE nach all dieser Zeit doch wissen, ob ich meine Mission beendet habe?«

Sein Blick ging direkt durch Nicole durch. Er schien sie nicht mehr wahrzunehmen.

»Und wieso kann ich deine Gedanken nicht lesen?« fuhr er so leise fort, daß Nicole ihn kaum noch hören konnte.

Einen Moment lang starrte er still vor sich hin. Dann drehte er sein Pferd plötzlich herum und rief auf Latein: »Die Auserwählte ist verwirrt. Die Zeit bei den Magischen war zuviel für sie. Fesselt sie und gebt ihr ein Pferd.«

Ohne zu zögern stürmten die Bogenschützen vor. Innerhalb von Sekunden hatten sie Nicoles Hände auf den Rücken gebunden und sie auf ein Pferd gesetzt.

»Wartet!« protestierte Nicole und nickte in Rekocs Richtung. »Ihr könnt ihn doch nicht einfach liegen lassen. Er wird sterben!«

Die Menschen beachteten sie nicht. Erst jetzt bemerkte Nicole den leeren Ausdruck auf ihren Gesichtern. Der Ewige hatte sie unter seine Kontrolle gebracht.

Die Bogenschützen schlossen zu der kleinen Reitergruppe auf und zogen los. Nicole warf noch einen letzten Blick auf den regungslosen Affen.

»Es tut mir leid«, sagte sie leise.

***

Gerton stoppte, als er sah, wie Zamorra aus den Felsen hervortrat und im Tageslicht blinzelte. In einer Hand trug er eine Pechfackel. Der junge Zentaur konnte nicht erkennen, wie er die Höhle verlassen hatte. Wenn es dort einen weiteren Ausgang gab, so hatte er zumindest noch nie etwas davon gehört.

Laute Rufe ließen ihn herumfahren. Mehrere andere Zentauren, die in einiger Entfernung den Wald durchkämmten, zeigten aufgeregt auf die Felsen. Auch sie hatten also den Befreier entdeckt.

Der junge Zentaur bäumte sich nervös auf. Das war der Moment der Entscheidung.

Blitzschnell zog er sein Schwert und machte einen gewaltigen Satz nach vorne. Der Befreier entdeckte ihn im gleichen Moment, duckte sich vor seiner Klinge und holte mit der Fackel aus.

Der junge Zentaur kämpfte den Drang nieder, sich mit dem Schwert zu wehren. Statt dessen drehte er seinen Körper zur Seite und streckte die Hand aus.

»Spring auf!« rief er. »Sie wollen dich töten!«

Zamorra ergriff seine ausgestreckte Hand und zog sich auf den breiten Pferderücken. Gerton taumelte kurz unter dem ungewohnten Gewicht.

Aus den Augenwinkeln sah er seine ehemaligen Kameraden, die überrascht aufschrien. Er zögerte, als ihm die Schwere seiner Entscheidung bewußt wurde. Gerade warf er sein gesamtes Leben für einen Fremden weg, mit dem er noch nicht einmal ein Wort gewechselt hatte. Seine Freunde, seinen Glauben, er würde alles verlieren, wenn er jetzt floh.

»Ich weiß deine Aktion zu schätzen«, sagte Zamorra auf seinem Rücken. »Aber wenn wir jetzt nicht verschwinden, wird sie ziemlich sinnlos gewesen sein.«

Die ersten Zentauren waren schon fast heran. Ihre Augen blitzten wütend, und ihre Hufe donnerten über den felsigen Boden. Sie würden nicht erst fragen, warum er so gehandelt hatte, begriff Gerton, sie würden ihn einfach töten.

Dieser Gedanke gab den Ausschlag. Er galoppierte los!

Auf seinem Rücken mußte Zamorra sich anstrengen, um nicht abgeworfen zu werden. Zaumzeug gab es nicht und einen Sattel trug der Zentaur leider auch nicht-.

Der Parapsychologe warf die nutzlos gewordene Fackel seinen Verfolgern entgegen und konzentrierte sich darauf, sich festzuhalten.

Hinter sich hörte er das metallische Geräusch von Klingen, die aufeinander trafen. Bekämpften sich die Zentauren jetzt gegenseitig?

Aber dann war das Geräusch auch schon verschwunden, und Zamorra nahm nichts mehr wahr außer dem irrsinnig schnellen Ritt.

Die Bäume schossen geradezu an ihm vorbei. Der Dämonenjäger hatte schon oft auf einem Pferd gesessen, aber noch nie war ihm ein Galopp so schnell erschienen. Natürlich, dachte er dann, als er sich an die Aufzeichnungen in der Grotte erinnerte, diese Zentauren waren keine einfachen Kreuzungen aus Mensch und Pferd, sie waren genetisch und magisch manipulierte Mutanten, mit längerer Ausdauer, größerer Stärke und höherer Geschwindigkeit. Die Ewigen hatten sie einst erschaffen, und irgend jemand anderer hatte sie weiter verändert und seinen eigenen Zwecken angepaßt. Oder ihren Zwecken, fügte er in Gedanken hinzu.

Nach einer Weile wurde der Zentaur langsamer, und blieb schließlich auf einer kleinen Lichtung stehen. Zamorra sprang von seinem Rücken und streckte die Hand aus.

»Ich hatte noch keine Gelegenheit, dir zu danken«, sagte er. »Du hast sehr viel Mut bewiesen.«

Der junge Zentaur hob die Schultern. »Oder sehr viel Dummheit. Mein Name ist Gerton, Befreier.«

Er schien noch nicht einmal außer Atem zu sein, und als er Zamorras Hand ergriff, konnte der auch keinen Schweiß spüren. Kein Wunder, daß er gegen die Zentauren im Château keine Chance gehabt hatte. Sie waren erstklassig ausgebildete Kampfmaschinen.

Zamorra sah ihn ernst an. Gerton hatte ihm das Leben gerettet, aber er befürchtete, daß er es nur getan hatte, weil er ihn für diese mystische Figur hielt. Das war allerdings ein Glaube, den er nicht aufrecht erhalten konnte. Der Zentaur hatte seine Ehrlichkeit verdient, auch wenn eine Welt für ihn zerbrach.

»Ich bin nicht der Befreier, Gerton«, sagte er bedauernd. »Es gibt keinen Befreier. Und mein Name ist auch nicht Zamorra, sondern Zamorra -keine Ehrensilbe. Es ist alles eine Lüge.«

Der Zentaur schwieg einen Moment und sah hinauf in den wolkenlosen Himmel. Dann nickte er. »Araki hat uns belogen, nicht du. Dich trifft keine Schuld. Du hast versucht, uns die Wahrheit klarzumachen, aber sie…«

Er suche nach Worten. »Sie«, fuhr er stockend fort, »…ist keine Göttin. Sie ist auch keine von uns. In ihrem Körper steckt etwas anderes… etwas Böses. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen…«

Zamorra runzelte die Stirn. Hatte der Zentaur den gleichen Eindruck gehabt, der sich auch ihm aufgedrängt hatte?

»Was…«, wollte er nachhaken, aber im gleichen Moment raschelte es im Unterholz. Er fuhr herum und griff sich einen herumliegenden Ast, während Gerton sein Schwert zog.

»Nicht angreifen!« sagte eine Stimme schnell. »Wir sind Freunde.«

Zamorra beobachtete überrascht, wie sieben Zentauren mit erhobenen Händen zwischen den Bäumen hervorkamen.

»Wir sind geflohen. Larku und Araki stellen gerade die Streitmacht zusammen, um den Befreier zu töten und San Lirri anzugreifen«, berichtete einer von ihnen und verbeugte sich vor dem Dämonenjäger. »Keiner von uns ist bereit, dich zu jagen, Zamorra. Wir wollen unter deinem Kommando kämpfen.«

Zamorra seufzte. Die Lage wurde von Minute zu Minute komplizierter.

»Ich glaube, wir müssen zuerst ein paar Dinge klären«, begann er, ohne darauf zu achten, daß hoch über seinem Kopf ein Flugdrache kreiste und sorgsam alles beobachtete, was sich unter ihm abspielte.

***

Rekoc schleppte sich durch den Wald. Der Pfeil in seinem Rücken schmerzte teuflisch, aber er wagte es nicht, ihn aus der Wunde zu ziehen. Sie hätte nur noch stärker geblutet.

Er war erst vor kurzem wieder zu sich gekommen und hatte die Spuren gesehen, die die Menschen hinterlassen hatten. Es mußten beinahe siebzig Mann sein, die sich zu Fuß und zu Pferde fortbewegten. Daß sie Nicole gefangen genommen hatten, bezweifelte der Affe nicht, und er konnte auch bereits die Katastrophe erahnen, die sich bald abspielen würde. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Armee der Menschen auf die der Zentauren traf. Die Überlebenden der Schlacht würden berichten, daß die Auserwählte auf der Seite der Menschen gekämpft hatte, ob das nun stimmte oder nicht. Allein ihre Anwesenheit war genug. Und für Zamorra galt das selbe, wenn er sich immer noch bei den Zentauren befand.

Die Folge wäre ein heiliger Krieg zwischen Menschen und Magischen, ein Szenario, das die stets pessimistische Nefir schon oft in den düstersten Farben ausgemalt hatte.

Rekoc verfluchte seinen eigenen Optimismus und den Leichtsinn, mit dem er sich bei den Zentauren eingeschleust hatte. Er hatte sie für eine Bande von verblendeten Fanatikern gehalten, die in den Gedanken verliebt waren, ein wenig Krieg zu spielen. Erst als sie Zamorra und Nicole entführten, hatte er begriffen, wie gefährlich sie wirklich waren. Zu spät…

Der Affe lehnte sich erschöpft gegen einen Baum und wartete, bis das Pochen in seinem Rücken auf ein erträgliches Maß gesunken war. Jetzt konnte er nur noch hoffen, daß er es bis zu seinem Kontaktmann schaffte, der in einem Versteck auf der anderen Seite der Hügel auf seine Berichte wartete. Wenn es dem gelang, Prahil-Gi zu informieren, hatten sie vielleicht noch eine Chance, das Blutbad zu verhindern.

Wenn es ihm gelang…

Rekoc schleppte sich weiter. Er ahnte nicht, daß keine fünfhundert Meter entfernt Zamorra gerade eindringlich mit einigen Zentauren sprach…

***

Araki war nicht sonderlich gut gelaunt, als sie den Vorhang zu ihren Gemächern zuzog. Die Zentauren hatten Aufstellung vor der Höhle genommen und warteten darauf, daß sie und Larku sie in die Schlacht führten. Sie würden allerdings noch ein wenig warten müssen, denn Araki war noch nicht bereit.

Sie legte eine Hand auf den Lederbeutel um ihren Hals und konzentrierte sich. Ihr Pferdekörper wurde transparent, schien langsam in sich zusammenzufallen. Nur ihr Oberkörper veränderte sich nicht, als sie in menschlicher Form elegant aus den verblassenden Resten ihres Scheinkörpers hervortrat und rasch in den Geheimgang lief.

Sie schenkte der Grotte keinen zweiten Blick, sondern ging ohne zu zögern auf einen Spalt im Felsen zu. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte sie, daß die Anordnung ihrer kostbaren Aufzeichnungen verändert worden war, aber sie verschwendete keinen Gedanken daran. Auch wenn Zamorra ein paar Seiten gelesen hatte, so bezweifelte sie doch, daß er die richtigen Schlüsse aus den Büchern gezogen hatte.

Schließlich war er nur ein Mensch.

Araki griff in den Felsspalt und zog eine Waffe hervor. Sie war das einzige, was sie noch an die Zeit erinnerte, als sie im alten Hellas die Experimente begann, die ihr Dasein verändern sollten. Kurz checkte sie die Energieanzeige der Strahlwaffe. Sie stand auf fünfzig Prozent. Araki lächelte bitter. Eigentlich hatte sie die Waffe für den Fall aufbewahren wollen, daß ihr Widersacher doch noch auf die selbstmörderische Idee kam, sie anzugreifen, aber jetzt hatte sie leider keine andere Wahl mehr, als damit in den Kampf gegen die Menschen zu ziehen. Sie hatte alle anderen Vorteile verloren. Nicole war verschwunden und Zamorra mit einigen Abtrünnigen geflohen. Araki wußte, daß sie allein nie genug Magische überzeugen würde, um den Krieg zu gewinnen. Doch mit dem Blaster, der Lieblingswaffe der Dynastie der Ewigen, hatte sie vielleicht noch eine Chance. Eine letzte Chance, denn jetzt, wo sie ihre Gefährlichkeit bewiesen hatte, würde Prahil-Gi sie niemals leben lassen.

Araki lachte leise und steckte den Blaster ein. Welche Ironie, daß gerade Prahil-Gi, dessen Großvater sie noch selbst gezüchtet hatte, jetzt einer ihrer größten Gegner war. Wenn er und die anderen nur wüßten, wem sie ihre Existenz verdankten…

Sie ging zurück in ihre Gemächer, aber in Gedanken befand sie sich mehr als 2500 Jahre in der Vergangenheit, damals, als der ERHABENE befahl, die Experimente mit menschlichen Hybriden sofort einzustellen und die Ergebnisse zu vernichten. Araki hatte alles versucht, um diesen Befehl rückgängig zu machen und wenigstens die Zentauren, in die sie die Arbeit eines Lebens gesteckt hatte, zu verschonen, aber der ERHABENE blieb unerbittlich. Araki sah keine andere Möglichkeit, als den Magischen die Flucht zu ermöglichen. Insgeheim hatte sie gehofft, sie würden sich gegen die Menschen stellen und dem ERHABENEN so ihre Kampfkraft beweisen. Aber das hatten sie nicht getan.

Und so hatte auch Araki fliehen müssen, verfolgt von einem Agenten der Dynastie. Auf der langen Odyssee der Magischen hatte sie versucht, sich langsam zur Göttin der Zentauren aufzuschwingen, aber nur wenige glaubten ihrem Anspruch. Schließlich hatte sie sogar der Agent beinahe gefaßt, und sie hatte sich zurückziehen müssen. Heute wußte Araki, daß dies ein großes Glück gewesen war, denn ihr Verschwinden ließ Legenden um sie entstehen, die sie selbst nicht besser hätte fälschen können.

Getarnt blieb sie immer in der Nähe der Zentauren, bis sie San erreichten und dort zu Arakis großen Entsetzen friedlich mit den Menschen zusammenlebten. Sie hatte nie verstanden, wieso die Zentauren sich um Frieden mit Wesen bemühten, denen sie hundertfach überlegen waren. Es mußte ein Fehler in ihrem genetischen Aufbau sein, da war sie sich sicher.

Araki verschloß den Geheimgang notdürftig und ließ den Pferdekörper wieder um sich herum entstehen.

Auch wenn Jahrtausende der Forschung nicht gereicht hatten, um die Zentauren zu perfektionieren, so würden sie doch ab heute über diese Welt herrschen. Und sie, Araki, die Ewige, würde an ihrer Spitze stehen.

Ob es den Zentauren nun paßte oder nicht…

***

Nefir betrachtete angespannt die Bilder, die der Flugdrache in ihrem Kopf entstehen ließ. Es war die einzige Möglichkeit, mit diesen magischen Wesen zu kommunizieren, denn im Gegensatz zu allen anderen hatten sie eine eigene Sprache entwickelt, die so komplex und fremdartig war, daß niemand sie bisher begriffen hatte. Nefir wußte nicht, ob die Drachen über so fremde Denkmuster verfügten, daß auch sie die Sprache der anderen nicht lernen konnten, oder ob sie es einfach nicht wollten. Beides war möglich, denn Flugdrachen schätzten es nun einmal, etwas Besonderes zu sein.

Nefir konzentrierte sich wieder auf das, was der Flugdrache beobachtet hatte. Aus seiner Vogelperspektive sah sie Zamorra, der zusammen mit einigen Zentauren auf einer Lichtung stand. Es sah für sie nicht so aus, als wäre er ein Gefangener; die Körpersprache der Pferdemenschen deutete eher darauf hin, daß sie sich ihm unterordneten.

Die Kriegerin fluchte leise. Sie hätte nur zu gerne gewußt, was der Mann von der Erde mit den Zentauren besprochen hatte, aber dazu reichten die Fähigkeiten der Drachen nicht aus. Sie waren reine Beobachter - und Bilder, soviel war Nefir klar, konnten nur die halbe Wahrheit vermitteln.

Und sie hatten ihr auch nicht gezeigt, wo sich Nicole befand. Das war eine weitere Frage, auf die sie gerne eine Antwort gehabt hätte.

Der Flugdrache beendete seine Übertragung und schwang sich, ohne einen neuen Befehl abzuwarten, wieder hoch in die Luft. Nefir folgte seinem Flug nachdenklich mit den Augen und drehte sich dann zum Kommandanten der kleinen Streitmacht um.

»Stoken«, sagte sie. »Stell einen Spähtrupp von zehn Mann zusammen. Ich will mir selbst ein Bild von der Lage machen.«

Der Kommandant nickte und rief ein paar kurze Befehle. Mehrere Reiter lösten sich aus der Truppe und trabten vor. Nefir bemerkte zufrieden, daß alle Bogenschützen waren. Es war dem Kommandanten also nicht entgangen, daß der Spähtrupp möglicherweise auch einen schnellen Angriff reiten mußte.

Die Kriegerin stieg auf ihr Pferd und rückte die Armbrust zurecht, die sie sich über die Schulter geschlungen hatte.

Sie war bereit, ihre Aufgabe zu erfüllen.

***

Zweitausend Jahre zuvor, Erde

Aufzeichnungen des Zentaurenfürsten Cumil-Logropatek

Heute bin ich ihm begegnet.

Es war am frühen Morgen, als ich an der Westküste Britanniens stand und auf das Meer hinausblickte. Wir hatten die Insel überquert, ohne dem legendären Zauberer begegnet zu sein, und ich fragte mich, wie es jetzt weitergehen sollte.

Hinter mir ging die Sonne auf und tauchte das Meer in helles Rot. Ein scharfer Wind kam auf und brachte den ersten Schnee von Norden mit. Schon bald würde das Obst von den Bäumen und die Beeren von den Sträuchern verschwinden. Vom Wild allein konnten wir jedoch nicht leben und kein Stamm würde bereit sein, so viele hungrige Mäuler durch den langen Winter zu bringen. Hatte ich mein Volk in den Hungertod geführt?

Ich gab mich diesen schwarzen Gedanken hin, als ich ihn sah. Er stand am Rande einer großen Klippe, gegen die das Meer mit aller Härte schlug und die Gischt über die Felsen sprühte. Er sah aus wie ein alter Mann mit langen weißen Haaren und einem ebenso weißen Bart. Die lange helle Robe, die er mit einem einfachen Gürtel zusammenhielt, flatterte im Wind, aber er schien die Kälte nicht zu spüren, als er mit ruhigen Schritten auf mich zukam.

Ich hatte keinen Zweifel, daß es sich um den großen Zauberer handelte, den ich so lange gesucht hatte. Seine Augen, die mir viel zu jung für dieses alte Gesicht erschienen, musterten mich abschätzend. Und dann sagte er: »Ich kann den Lauf der Geschichte nicht ändern, Cumil-Logropatek. Die Zeit der Kelten ist vorbei und sie werden vergehen, wie so viele Völker vor ihnen. Aber auch Rom wird fallen, wie so viele Reiche nach ihm.«

Merlins Worte klangen, als habe Gegenwart, Zukunft und Vergangenheit keine Bedeutung für ihn. Meine Hoffnungen sanken. War der Zauberer nicht bereit uns zu helfen, oder war seine Macht doch nicht groß genug, um das zu vollbringen?

»Aber du und dein Volk«, fuhr er fort, »ihr gehört nicht auf diese Welt. Eigentlich gehört ihr auf keine der Welten, und doch bin ich gewillt, euch an einen Ort zu bringen, an dem ihr euer eigenes Leben führen könnt, ohne Angst vor Verfolgung.«

»Wo ist dieser Ort?« fragte ich vorsichtig, denn ich konnte nicht glauben, daß es einen Platz gab, an dem uns Cäsar nicht aufspüren würde.

Merlin lächelte und deutete mit dem Finger nach oben. »Jenseits dieser Welt, auf einer anderen Erde, die noch keinen Namen trägt.«

Ich sah hinauf in den Himmel und konnte endlich auch lächeln. Dort oben, das wußte ich, würden wir sicher sein, denn fliegen konnte auch der große Cäsar nicht.

Und so legte ich das Schicksal meines Volkes in die Hand des Zauberers.

***

»Der ERHABENE hat dich geschickt, nicht wahr? Du solltest zuerst Araki ausspionieren und dann sehen, ob ich meine Mission vergessen habe, richtig?«

Der Ewige sah Nicole durchdringend an. Sie schauderte, als sie ihm in die Augen blickte und den Wahnsinn darin entdeckte. Schnell wandte sie ihren Blick ab und konzentrierte sich weiter darauf, mit den Fingern ihre Fesseln zu lockern.

»Die Menschen halten mich für einen Gott, mußt du wissen. Ich bin hier so wie Zeus«, fuhr der Ewige grinsend fort. »Nicht, daß ich mir seine Rolle anmaße, aber hier gibt es niemanden, der mehr Macht hat als ich. Das macht mich doch fast zu einer Art ERHABENEN.«

»Sieht das Araki auch so?« entgegnete Nicole spitz.

Der Ewige fluchte und wischte sich die schweißnassen Hände an seinem schmutzig-grauen Overall ab.

»So oft hätte ich sie beinahe geschlagen«, murmelte er, »so oft… Aber sie schirmt sich zu gut ab. Ich kann sie nicht entdecken, selbst damals mit Anxim-Ha…«

Nicole sah überrascht auf, vergaß für einen Moment die Konzentration auf ihre Fesseln.

»Was weißt du über Anxim-Ha?«

»Was ich über sie weiß?« kicherte der Ewige. »Alles. Ich habe sie doch erschaffen!«

Natürlich, dachte Nicole plötzlich, deshalb leuchteten ihre Augen blau, deshalb der Dolch mit dem blauen Edelstein. Anxim-Ha war ein Wesen aus reinster Dhyarra-Magie.

Sie überlegte, wie sie ihre nächsten Fragen formulieren sollte, ohne allzu unwissend zu erscheinen. Der Ewige hielt sie noch für eine Abgesandte des ERHABENEN. Das mußte sie ausnutzen.

»Berichte über den Status deiner Mission«, verlangte sie.

Der Ewige nickte eifrig. Ihm schien sein widersprüchliches Verhalten, Nicole auf der einen Seite zu fesseln und auf der anderen Seite ihren Anweisungen zu gehorchen, nicht aufzufallen.

»Wie du weißt, erhielt ich, nachdem Araki mit den Magischen geflohen war, den Befehl, sie zurückzubringen. Ich folgte ihnen über die Berge bis hinein in die weite Steppe. Schließlich verlor ich ihre Spur und kehrte nach Hellas zurück.«

Er stockte und sah Nicole mit irren Augen an. »Aber sie waren weg… alle waren weg. Sie waren einfach gegangen… Warum haben sie mich verlassen?« fragte er fast verzweifelt.

Nicole konnte sich vorstellen, was passiert war. Während der Ewige sich durch den Balkan schlug und versuchte, seine Mission zu erfüllen, hatte die Dynastie ihren Stützpunkt aufgegeben und die Erde verlassen. Durch einen dummen Zufall oder die intriganten Absichten anderer Ewigen hatte man den Agenten in der Wildnis vergessen. Aber das sagte sie ihm nicht.

»Das steht jetzt nicht zur Debatte«, fuhr sie ihn schroff an. »Fahre fort mit deinem Bericht.«

»Natürlich.« Der Ewige nickte und wischte sich verstohlen eine Träne aus den Augenwinkeln. Für einen Moment tat er Nicole fast leid.

»Ich wußte nicht, was ich machen sollte, und so setzte ich meine Suche nach Araki fort. Ich dachte, dies sei möglicherweise ein Test des ERHABENEN, um meine Loyalität zu prüfen. Schließlich fand ich die Magischen in Rom und folgte ihnen als Berater Cäsars. Ich brachte ihn dazu, seinen Feldzug auf die Magischen zu konzentrieren, auch wenn er das nicht wollte.«

Der Ewige lächelte überlegen. »Aber ich konnte seine Anfälle von Fallsucht verhindern, deshalb tat er oft, was ich von ihm verlangte.«

Er wartete einen Augenblick, aber Nicole fühlte sich nicht dazu veranlaßt, ihn für seine Erpressung zu loben.

»Nun gut«, fuhr er beleidigt fort. »Jedenfalls hätte ich sie in Gallien beinahe gehabt. Ich wußte, daß sie in der Nähe der Magischen bleiben würde, deshalb folgte ich ihnen bis nach Britannien und schließlich bis in diese neue Welt. Ich tarnte mich als Mensch, Araki als Magische. Es gelang mir jedoch nicht, sie zu stellen. Also erschuf ich ein Wesen aus einem Splitter meines Dhyarras, damit es die Menschen gegen die Magischen aufhetzte. Ich glaubte, wenn die Menschen alle Magischen töten, müßte auch Araki dabei sein. Reine Logik.«

Nicole spürte eine heiße Wut in sich aufsteigen. Die Ewigen hatte zwei Völker aufeinandergehetzt, nur um eine private Fehde auszutragen. Das war selbst für Angehörige der Dynastie eine ungeheure Verachtung des Lebens. Die Dämonen jägerin schluckte ihren Ärger herunter. Es war momentan nicht gut, den Ewigen gegen sich aufzubringen.

»Oh, es hat natürlich nicht so ganz geklappt«, gab dieser zu. »Die Magie dieser Welt ist sehr komplex und ich hatte die Wechselwirkungen offensichtlich nicht richtig bedacht. Aber das ist ja jetzt auch egal. Heute wird mir der Sieg gelingen.«

Er lächelte wieder. »Ich bin sicher, der ERHABENE wird mit mir zufrieden sein.«

»Herr!« unterbrach ein atemloser Späher in diesem Moment seine Rede.

»Was ist los?«

Der junge Mann zeigte auf einen niedrigen Hügel. »Dahinter befindet sich die Armee der Magischen, Herr. Ich habe sie beobachtet. Was sollen wir unternehmen?«

Der Ewige lachte wahnsinnig und breitete die Arme aus. »Was ihr unternehmen sollt?« rief er laut. »Angreifen natürlich!«

Im gleichen Augenblick fielen Nicoles Fesseln.

***

Zamorra ritt an der Spitze der Zentauren dem Rand des Waldes entgegen. Gerton hatte darauf bestanden, ihn zu tragen und mit der höheren Geschwindigkeit argumentiert, die sie auf diese Weise erreichen konnten. Dem Parapsychologen war es zwar unangenehm, ihn mit seinem Gewicht zu belasten, aber gegen diese Argumentation hatte auch er nichts sagen können.

Zumindest hatten die anderen Zentauren seine Enthüllung, daß er nicht der Befreier war, relativ gelassen aufgenommen, auch wenn Zamorra in ihren Augen immer noch eine gewisse Scheu bemerkte. Aber die würde sich mit der Zeit wohl auch legen.

»Wann werden wir in San Lirri sein?« fragte er Gerton.

Der zuckte die Schultern. »Es wird bald dunkel, deshalb werden wir es heute nicht mehr schaffen. Wenn wir morgen früh aufbrechen, sollten wir dort sein, bevor die Sonne den Zenit erreicht hat.«

Zamorra betrachtete die Hügel, die sich am Rand des Waldes erhoben.

Das Gelände sah nicht sonderlich schwierig aus. Es gab eigentlich keinen Grund, die Nacht mit einer Rast zu verschwenden.

»Können wir nicht trotz der Dunkelheit Weiterreisen?« hakte er nach.

Der Zentaur schüttelte den Kopf. »Zu gefährlich. Es sind viele Banden unterwegs, die nur auf die Gelegenheit warten, unvorsichtigen Reisenden eine Falle zu stellen. Wir müssen bis zum Morgen rasten, auch wenn unsere Botschaft eilig ist.«

Zamorra fluchte leise. Gerton hatte natürlich recht. Es brachte nichts, wenn sie in eine Falle liefen und Prahil-Gi überhaupt nicht informieren konnten. Da war es schon besser zu warten - auch wenn es schwer fiel.

In dichter Folge kämpften sich die Zentauren den Hügel hinauf. Obwohl der Boden leicht morastig war und ihre Hufe bei jedem Schritt einsanken, wurden sie kaum langsamer. Sie atmeten noch nicht einmal schwer.

Nach nur wenigen Minuten hatten sie die Spitze erreicht und Zamorra genoß den Ausblick über das Land. Sanfte Hügel, saftiges grünes Gras -all das hatte es bei seinem letzten Besuch hier noch nicht gegeben. Es war erstaunlich, wie schnell sich die Natur den neuen Gegebenheiten angepaßt hatte.

Und dann sah er sie.

Wie eine riesige Schlange schob sie sich zwischen den Hügeln hervor ins offene Land.

Arakis Zentaurenarmee!

Zamorra schätzte, daß es mindestens 150 Krieger waren, die mit Schwertern und Schilden bewaffnet waren.

Die Späher erblickten ihn im gleichen Moment. Er sah, wie sie aufgeregt gestikulierten und zu dem Hügel zeigten, auf dem er mit den Pferdemenschen stand.

Dann griffen sie an.

***

Nefir kletterte auf den kleinen Hügel und spähte vorsichtig zwischen einigen Büschen hindurch. Die Strategin in ihr erkannte sofort die Bedeutung der Position, in der sie sich befand. Direkt vor ihr, am Fuße des Hügels lag weites, offenes Grasland ohne jede Deckung. Umgeben wurde es von mehreren Hügeln, die das Feld praktisch umrahmten. Auf einer dieser Erhebungen befand sich Nefir. Sie wußte, daß sie das optimale Schlachtfeld gefunden hatte.

Hier würde es zur Entscheidung kommen.

Sie sah zurück zu der kleinen Schar Krieger, die sie mitgebracht hatte, und signalisierte einem der Reiter kurz. Der Soldat wendete augenblicklich sein Pferd und preschte zurück, um die Hauptstreitmacht zu alarmieren.

Nefir drehte sich zurück und hob überrascht die Augenbrauen. Östlich von ihr, auf einer der Hügelkuppen, die eben noch leer gewesen waren, standen einige Zentauren. Und auf einem der Pferdemenschen saß Zamorra.

Die Kriegerin wußte, daß das, was sie hier sah, eigentlich unmöglich war. Die Zentauren hatten es sich zum Prinzip gemacht, niemanden auf sich reiten zu lassen. Wenn sie jetzt für Zamorra mit dieser Angewohnheit gebrochen hatten, konnte das nur eins bedeuten: Der Mann von der Erde hatte seine Rolle als Befreier akzeptiert und ritt an ihrer Spitze. Ob er damit eigene Pläne verfolgte, oder einfach nur dazu gezwungen worden war, konnte Nefir nicht sagen, aber es spielte eigentlich keine Rolle. Er war zu einer Gefahr geworden. Die Kriegerin hatte keine Ahnung, wie ihre eigenen Truppen reagieren würden, wenn sie den Befreier unter ihren Gegnern sahen, aber sie plante auch nicht, das herauszufinden. Alles hing von ihrem Sieg an diesem Tag ab.

Nefir senkte den Kopf, nahm die Armbrust von ihrer Schulter und spannte sie. Mit ruhiger Hand legte sie den Bolzen ein und hob den Kopf wieder.

Es erwartete sie eine zweite Überraschung. Von Westen her kam die Hauptstreitmacht der Zentauren in ihr Blickfeld. Nefir sah, wie sie die Waffen hoben und losgaloppierten. Die Kriegerin hielt einen Moment verwirrt inne, als auch die Zentauren um Zamorra losstürmten. Es sah fast wie ein Angriff aus.

Nein, dachte sie dann, niemand ist so verrückt, mit weniger als zehn Kriegern eine ganze Armee anzugreifen. Wahrscheinlich stößt die Hauptstreitmacht nur zur Vorhut dazu und will sich dabei ein wenig aufspielen. Immerhin galten die Zentauren nicht umsonst als impulsiv und aufbrausend.

Sie legte den Schaft an ihre rechte Schulter und zielte.

Geduldig wartete sie, bis der Mann von der Erde in der Mitte des Fadenkreuzes auftauchte.

»Es tut mir leid, Zamorra«, sagte sie leise. »Ich wünschte, es ginge anders.«

Ihr Finger krümmte sich um den Abzug.

***

Jemand war so verrückt, mit acht Zentauren gegen eine Armee zu reiten. Zamorra hielt sich krampfhaft an Gerton fest, als dieser mit den anderen Pferdemenschen den Hügel heruntergaloppierte.

»Wir müssen Araki ausschalten«, rief der Dämonenjäger. Seit er in der Grotte gewesen war, hatte er den Verdacht, daß die angebliche Zentaurin in Wirklichkeit eine Ewige war. Es war ihm auch nicht entgangen, daß sie bei ihren magischen Aktivitäten stets nach dem Lederbeutel um ihren Hals gegriffen hatte. Zamorra vermutete, daß sich darin ein Dhyarra-Kristall befand. Und den wollte er von seiner Besitzerin trennen. Er war nicht so leichtsinnig, den Kristall benutzen zu wollen. Das Risiko, daß er auf Arakis Geist verschlüsselt war, war zu groß. Es reichte schon, wenn die Illusion ihres Körpers verschwand. Das würde den Zentauren zu denken geben.

»Das könnte schwierig werden«, rief Gerton zurück und zückte sein Schwert. Sie hatten das Ende des Hügels fast erreicht, während Arakis Armee immer noch über das Feld stürmte. Sie ritt neben Larku an der Spitze, ahnte anscheinend nicht, daß der Angriff der kleinen Truppe nur ihr galt.

Im gleichen Moment spürte Zamorra, wie ein Ruck durch Gertons Körper ging. Der Zentaur schrie auf. Seine Vorderbeine knickten ein und der Dämonenjäger wurde über seinen Kopf hinwegkatapultiert. Noch im Flug rollte er sich zusammen und kam sich überschlagend auf dem weichen Boden auf.

Über sich hörte er das charakteristische, schrille Fauchen eines Laserstrahls. Verdammt, dachte Zamorra, als er sich zur Seite warf, sie hat einen Blaster!

Ein massiger Körper rutschte langsam an ihm vorbei und blieb am Fuße des Hügels liegen. Zamorra schluckte, als er den Armbrustbolzen sah, der aus Gertons Hals ragte. Der Zentaur war tot.

Ein Stück über Zamorra brach ein weiterer Pferdemensch mit einer dampfenden Laserwunde zusammen. Es war der Zentaur, der sich direkt hinter ihm befunden hatte. Wenn Gerton nicht gestürzt wäre, dachte Zamorra geschockt, hätte Arakis Schuß mich getroffen…

Der Parapsychologe sprang auf und sah sich um. Die restlichen sechs Zentauren waren in Kämpfe verwickelt, die sie unmöglich gewinnen konnten, aber Araki war nirgends zu sehen.

Dann sah er den Schatten, der plötzlich über ihn fiel.

Zamorra fuhr herum.

Die Ewige galoppierte mit ausgestrecktem Blaster direkt auf ihn zu. Ein weiterer Laserstrahl bohrte sich fauchend neben ihm in den Boden. Zamorra warf sich nach vorne, direkt in den Weg von Arakis Hufen.

Die Ewige schrie überrascht auf und verhielt sich genauso, wie der Dämonenjäger gehofft hatte. Da sie nur den Körper eines Zentauren magisch projizierte, hatte sie nicht die Möglichkeit, ihn als Waffe einzusetzen. Also trat sie nicht mit den Hufen, sondern versuchte, auszuweichen.

Sie bäumte sich auf.

Zamorra rollte sich ab und kam auf die Beine. Mit einer Hand schlug er Arakis Arm beiseite, während er mit der anderen nach dem Lederbeutel griff.

Seine Faust schloß sich um den Dhyarra!

Auch der Lederbeutel war nur eine Illusion…

Er hatte keine Zeit mehr, seinen Fehler zu verfluchen.

Zamorra brach schreiend zusammen, als der Wahnsinn nach ihm griff.

***

Der Ewige packte die Zügel von Nicoles Pferd und preschte auf den Hügel zu. Die Dämonenjägerin fluchte, weil der plötzliche Ruck sie beinahe aus dem Sattel gerissen hätte. Hinter ihr johlten die Menschen und hoben ihre Waffen. Sie waren bereit für diesen Krieg.

Unmerklich gab Nicole ihrem Pferd die Sporen und brachte es immer näher an den Ewigen heran. Der schien vergessen zu haben, daß sie überhaupt noch da war. Sie sah, wie er ununterbrochen mit sich selbst redete und den Dhyarra umkrampft hielt. Selbst auf diese kurze Entfernung fiel es ihr schwer, die Magie des Sternensteins wahrzunehmen. Es schien, als habe sich nicht nur Araki, sondern auch dieser Ewige, dessen Namen sie noch nicht einmal wußte, hervorragend abgeschirmt.

Wenn es ihr gelang, den Ewigen von seinem Kristall zu trennen und er sich nicht mehr auf die Beeinflussung der Menschen konzentrieren konnte, hatte sie vielleicht noch eine Chance, den Angriff zu stoppen.

Sie hatte zwar nicht viel von der Aura des Dhyarras wahrgenommen, glaubte aber nicht, daß er so stark war, daß sie ihn nicht beherrschen konnte. Nicole konnte wie Zamorra mit einem Dhyarra bis zur achten Ordnung umgehen, und Sternensteine einer größeren Stärke waren selten. Vor allem solche, aus denen ein Splitter entfernt worden war…

Es gab allerdings noch ein zweites Problem. Wenn der Ewige den Sternenstein auf seinen Geist verschlüsselt hatte, war Nicole erledigt, das wußte sie. Einen verschlüsselten Stein zu berühren, war gleichbedeutend mit sofortigem Tod oder Wahnsinn. Aber Nicole glaubte nicht, daß der Ewige seinen Stein verschlüsselt hatte. Sie schätzte, daß er schon soweit den Verstand verloren hatte, daß er die komplizierte Verschlüsselung nicht mehr einleiten konnte.

Hoffte sie zumindest…

Schritt für Schritt schob sich Nicoles Pferd nach vorn, bis sie auf einer Höhe mit dem Ewigen war. Der drehte den Kopf zur Seite und lächelte.

»Bleib lieber weiter hinten. Da bist du in Sicherheit«, kicherte er.

Nicole lächelte katzenfreundlich zurück. »Mach dir mal um mich keine Sorgen. Du hast ganz andere Probleme.«

Der Ewige sah sie irritiert an und öffnete den Mund, aber bevor er etwas sagen konnte, stieß sich Nicole aus den Steigbügeln ab.

Heftig prallte sie gegen den Ewigen und riß ihn vom Pferd. Gemeinsam gingen sie zu Boden. Neben ihnen bäumte sich das aufgeschreckte Pferd auf und wieherte. Nicole brachte sich mit einem Satz vor den wirbelnden Hufen in Sicherheit und hörte noch in der Drehung, wie der Ewige aufschrie. Anscheinend hatte er nicht so viel Glück gehabt.

Sie fuhr herum. Der Ewige kam taumelnd auf die Beine und griff nach seinem Gürtel. Er schrie erneut, aber dieses Mal nicht vor Schmerz, sondern vor Wut. Nicole bemerkte den Grund dafür im gleichen Moment. Der Dhyarra steckte nicht mehr am Gürtel!

Der Ewige sah sich hektisch um. Der Sternenstein war im hohen Gras kaum zu erkennen. Auch Nicole ging auf die Suche. Um sie herum waren die Menschen stehen geblieben und starrten sinnlos in die Leere. Der Kristall kontrollierte sie zwar noch, gab aber anscheinend keine weiteren Befehle.

Und dann entdeckte Nicole den Sternenstein!

Er lag neben einem kleinen Felsen und reflektierte das Licht der untergehenden Sonne - weniger als einen Meter von Nicole entfernt.

Plötzlich lachte der Ewige. Auch er hatte den Dhyarra entdeckt und warf sich mit einem gewaltigen Satz auf ihn.

Nicole sprang im gleichen Moment. Ihre Hand streckte sich nach dem Kristall…

***

Prahil-Gi sah aus einiger Entfernung den Tumult auf dem Feld zwischen den Hügeln. Er konnte nicht genau erkennen, wer gegen wen kämpfte, aber es schienen keine Menschen dabei zu sein. Das gab ihm ein wenig Hoffnung. Wenn es seinen Leuten gelungen war, die Zentaurenarmee zu stellen, konnte das Schlimmste vielleicht noch abgewendet werden.

Und dann spürte er die Magie.

Der alte Zauberer zuckte zusammen und sackte ein paar Meter nach unten. Er konnte sich gerade noch fangen, sonst wäre er zwischen die Felsen gestürzt.

Er kannte diese Magie, hatte sie vor tausend Jahren schon einmal gespürt. Es war die fremde Macht, die Anxim-Ha benutzte.

Prahil-Gi riß sich zusammen und öffnete seinen Geist. Er hatte lange an einem Zauber gearbeitet, um dieser Magie wirksam gegenübertreten zu können. Jetzt war der Moment gekommen, ihn auszuprobieren.

Sein Geist ertastete die Kombinationen der seltsamen Ströme, die diese Magie wirken ließen. Er fühlte, wie sie ineinander verwoben waren, und ging langsam ihrem Ursprung nach. Da waren zwei Quellen, stellte er fest, die sich an unterschiedlichen Orten befanden. Sie waren nicht weit voneinander weg.

Nah genug, dachte er zufrieden.

Er holte aus - und stockte.

Da war noch etwas anderes, eine Präsenz, die nicht magisch war.

Prahil-Gi zögerte und schickte seinen Geist erneut aus. Überrascht bemerkte er, daß er auch diese Präsenz kannte.

Es war Zamorra.

Der alte Zauberer konzentrierte sich auf den Geist des Dämonenjägers, drang über die Ströme der merkwürdigen Magie darin ein.

Geschockt zuckte er zurück. Zamorra kämpfte einen aussichtslosen Kampf gegen das Fremde. Es überwältigte seinen Verstand, zerstörte ihn Stück um Stück.

Prahil-Gi lächelte bitter.

Jetzt wußte er, was die Ahnungen bedeutet hatten und warum er seine Stadt nie wieder sehen würde. Seine Aufgabe stand klar vor ihm.

Der Meisterzauberer von San Lirri schloß die Augen und schlug zu.

Sein Körper fiel wie ein Stein vom Himmel.

***

Zamorra glaubte in einem Lavastrom zu erfrieren. Wilde Erinnerungsfetzen von nie Erlebtem strömten auf ihn ein. Er sah Gerüche, hörte Bilder und spürte die Töne, die ihn einkesselten und immer tiefer in seinen Geist zurückstießen.

Es darf keine Gewalt über mich gewinnen, dachte er in einem nicht enden wollenden Mantra.

Es darf mich nicht besiegen. Ich muß kämpfen.

Um ihn herum schwoll der Lärm der Bilder weiter an, wurde unerträglich laut.

Er spürte, wie sein Geist kapitulierte, verzweifelt vor dem Ansturm floh.

Es darf mich nicht besiegen.

Es nicht Gewalt gewinnen mich über darf.

Besiegen es mich nicht.

Muß ich kämpfen

Darf

Besieg

En

Der Wahnsinn gewann die Überhand.

Das eiskalte Feuer übermannte ihn, fror ihn brennend ein.

»Habe keine Angst, du bist gleich frei.«

Die ruhige Stimme drang durch das Feuer und wärmte die Kälte.

Zamorra griff nach ihr wie nach einer Rettungsleine.

Er spürte einen inneren Ruck, dann ließ der Lärm, die Bilder und der Irrsinn plötzlich nach. Für einen Moment glaubte er, auf einem stillen See zu liegen, während sein Geist das Chaos hinter sich ließ.

»Leb wohl, mein Freund.«

Die Stimme verschwand.

Zamorra öffnete die Augen und sah, wie der Dhyarra in seinen Händen zu Staub zerfiel und zwischen seinen Fingern hindurchrieselte.

Er wollte aufstehen, aber sein Körper verweigerte ihm den Dienst.

Um Zamorra herum war es still geworden. Die Zentauren starrten sprachlos auf einen grauen Overall, der leer vor ihnen lag.

Das war alles, was von Araki übrig geblieben war.

Zwei der Pferdemenschen kamen wortlos zu dem Dämonenjäger und halfen ihm auf die Beine. Er hätte gerne gefragt, was passiert war, befürchtete aber, daß sie die Antwort darauf ebenso wenig kannten wie er selbst.

Das Johlen drang erst nach einer Weile bis zu ihm vor.

Zamorra sah müde auf und entdeckte eine größere Gruppe von Menschen, die bewaffnet einen Hügel herunterstürmten.

Neben ihm zog einer der Zentauren sein Schwert.

Zamorra erkannte, daß es Larku war, der sich jetzt aufbäumte und nach vorne galoppierte.

»Angriff!« schrie er.

»Nein!« brüllte Zamorra zurück. »Es ist vorbei!«

Aber die Zentauren ignorierten ihn und stürmten einfach an ihm vorbei. Sie hatten zu lange auf diesen Moment gewartet.

Nur wenige blieben zurück.

***

Nicoles Hand griff ins Leere, während der Dhyarra vor ihren Augen zu Staub zerfiel. Neben ihr raschelte es, als der leere Overall des Ewigen zu Boden sank. Er war hinübergegangen, wie die Ewigen den Tod eines der ihren bezeichneten.

Nicole richtete sich auf und sah zu den Menschen herüber, die sich verwirrt anstarrten. Niemand schien genau zu begreifen, was vorgefallen war. Nicole selber wußte auch nicht, wie sie sich den plötzlichen Tod des Ewigen erklären sollte.

Woher sollte sie ahnen, daß Prahil-Gi auf seine Weise eingegriffen hatte? Daß seine Magie es war, die die Dhyarra-Kristalle zerstörte, und mit ihnen auch deren Besitzer?

Daß er seine Existenz, sein Leben hingab für den Frieden?

Sie hatte nicht die lautlose Stimme in ihrem Kopf gehört wie Zamorra, aber auch er konnte in diesem Moment nichts mit der mentalen Botschaft anfangen…

Nicole klopfte sich den Staub aus der Kleidung.

»Geht nach Hause«, sagte sie zu den Menschen. »Niemand von euch muß heute kämpfen.«

Einige nickten, aber dann trat ein schwitzender Mann vor und schüttelte den Kopf.

»Nach Hause?« sagte er schneidend, »wo eine ganze Armee der verdammten Zeturien da unten wartet. Nein, denen machen wir hier und jetzt ein Ende! Richtig, Leute?«

Die Menge johlte… Einer nach dem anderen rissen sie ihre Waffen hoch und stürmten über den Hügel.

Nicole blieb hilflos zurück. Der Ewige hätte es nicht nötig gehabt, sie mit Magie zu kontrollieren. Sie wollten kämpfen…

***

Nefir legte die Armbrust zur Seite und stand auf. Zum zweiten Mal in ihrem Leben hatte sie einen großen Fehler begangen, hatte beinahe ein Leben ausgelöscht, ohne überhaupt zu wissen, ob es so richtig war. Zamorras weitere Aktionen hatten ihr gezeigt, daß es falsch gewesen wäre, ihn zu töten. Daß sie ihm mit ihrer Aktion zufällig auch das Leben gerettet hatte, spielte keine Rolle für die Kriegerin, denn sie hatte ein anderes Leben im Gegenzug genommen.

Ohne ein Wort mit den Soldaten zu wechseln, ging sie zu ihrem Pferd, zog den Dolch aus ihrem Stiefel und steckte ihn tief in die Erde.

Dann stieg sie waffenlos auf und ritt davon, der Wüste entgegen, die sie irgendwo im Süden zu finden hoffte. Zweimal hatte sie für den Erhalt ihrer Welt gekämpft, zweimal hatte sie falsch entschieden. Sie hatte Prahil-Gi schlecht beraten und als Kriegerin versagt. In der Hitze der Wüste, die sie nur zu gut kannte, würde sie über ihre Entscheidungen nachdenken und einen neuen Weg wählen.

Einen Weg, der ihre Fehler gut machen würde.

Die Soldaten sahen ihr ratlos nach.

***

»Verdammte Idioten«, sagte Zamorra langsam.

Er wandte sich von ihnen ab und ging mit gesenktem Kopf davon. Es gab nichts mehr, was er noch hätte machen können. Kein Amulett, kein Dhyarra und keine Magie konnten hier etwas ausrichten. Die Zentauren hatten ihre Entscheidung getroffen.

Sein Fuß stieß gegen etwas Helles.

Zamorra bückte sich und hob den Blaster auf, den er Araki aus der Hand geschlagen hatte.

Die Energieanzeige stand auf fast fünfzig Prozent.

Vielleicht gab es doch noch einen Ausweg.

Er drehte sich zurück zu den Zentauren, schaltete den Blaster mit dem Daumen von Laser auf Betäubung und feuerte in die Menge.

Es reichte gerade noch; er war ihnen noch nahe genug, um die Waffe so einsetzen zu können. Die paralysierenden Elektroschocks waren eigentlich für den Nahkampf gedacht, für alles, was sich im Bereich unter 20 Metern abspielte.

Die bläulichen Blitze flirrten, von trockenem elektrischen Knacken begleitet, aus dem Projektionsdorn der Waffe, fächerten auseinander zu sich verästelnden Strukturen, erfaßten ihre Opfer.

Reihenweise brachen die Pferdemenschen unter den Schüssen zusammen. Aus den Augenwinkeln sah Zamorra, wie einer der zurück gebliebenen Zentauren auf ihn zu galoppierte. Ein Schuß aus dem Blaster stoppte auch ihn.

Es dauerte nur Minuten, bis das Feld von reglosen Zentaurenkörpern bedeckt war.

Es wurde still.

Zamorra ging durch die Körper hindurch auf die Menschen zu, die verdutzt am Rand des Hügels stehen geblieben waren und offensichtlich nicht wußten, was sie von der Situation zu halten hatten. Für sie mußte es so aussehen, als seien ihre Gegner tot.

»Ist es das, was ihr wollt?« rief er ihnen zu. »Seht es euch gut an. Soll so eure Welt aussehen, bedeckt von Leichen?«

Einige traten unruhig von einem Fuß auf den anderen, während andere langsam die Waffen senkten.

Zamorra hob den Blaster, dessen Energiereserven mittlerweile auf beinahe Null standen; es reichte für vielleicht noch zwanzig, dreißig Schockblitze oder drei, vier Laserstrahlen. Keinesfalls genug, sie alle aufzuhalten… »Wenn ihr das wollt, dann vergeßt nur nicht, daß ihr die nächsten sein werdet, die hier liegen. Und danach eure Kinder und dann vielleicht, wenn noch irgendwas von dieser Welt übrig sein sollte, deren Kinder. Wenn ihr das wollt, dann tretet vor und kämpft!«

Erleichtert beobachtete er, wie sich die ersten Menschen umdrehten und langsam den Hügel hinaufgingen. Einer der Männer zögerte und schien etwas entgegnen zu wollen, aber ein anderer faßte ihn an der Schulter und zog ihn zurück.

Zamorra sah zu, wie sie nach und nach hinter dem Hügel verschwanden. Er machte sich keine Illusionen über das, was er erreicht hatte. Er hatte ihnen nur einen Schock versetzt, mehr nicht. Im schlimmsten Fall hatte sich das Blutbad dadurch nur verschoben, im besten Fall hatte er den Menschen und den Magischen genug Zeit verschafft, um eine andere Lösung zu finden.

Das würde sich zeigen.

***

Einige Tage später

Zamorra nahm Nicole in den Arm und betrachtete den Holzstoß, auf dem Prahil-Gis Leichnam verbrannte. Sie wußten inzwischen, wem sie die Vernichtung der beiden Ewigen und Zamorras Rettung verdankten, aber keiner von ihnen konnte sagen, auf welche Weise der alte Zauberer die Dhyarra-Magie besiegt hatte. Dieses Geheimnis hatte er mit ins Grab genommen.

Ein weiteres Rätsel war, wie Araki überhaupt ein Weltentor zur Erde und nach Château Montagne hatte öffnen können. Woher hatte sie gewußt, wo sie zuschlagen mußte? Das war eine Frage, die sich vielleicht irgendwann klären würde.

Zamorra sah zu Larku und den Mitgliedern der Zentaurenarmee herüber, die unbewaffnet und mit gesenkten Köpfen am Rande des großen Platzes standen. Über ihnen schwebten zwei Flugdrachen, von denen die Krieger argwöhnisch beobachtet wurden. Der Dämonenjäger hoffte, daß die Bewohner Sans eine vernünftige Lösung für den Umgang mit den Zentauren finden würden.

Rekoc, der seinen Kontaktmann mit letzter Kraft erreicht hatte, als die Schlacht längst vorbei war, hinkte zu ihnen und reichte Zamorra ein in Tücher gehülltes Buch.

»Prahil-Gi hat es für dich anfertigen lassen. Es ist ein Geschenk.«

Der Parapsychologe schlug die Tücher vorsichtig zurück und öffnete das ledergebundene Buch.

»Und die Götter hoben die Welt aus dem Ewigen Ozean«, las er laut vor und überflog die nächsten Zeilen. Es war der Schöpfungsmythos der Magischen, von dem er nur zu gut wußte, daß er falsch war. Sie waren in keinem Ozean entstanden, sondern in den Reagenzgläsern einer außerirdischen Macht. Auf dieser Welt wußte niemand davon außer Rekoc, den er gebeten hatte, die Aufzeichnungen der Ewigen an einem sicheren Ort zu versiegeln. Es würde wohl noch lange dauern, bis San für dieses Wissen bereit war.

»Ich hätte Prahil-Gi gern persönlich für dieses Geschenk gedankt«, sagte Zamorra.

Rekoc nickte. »Und er hätte es dir bestimmt gerne persönlich überreicht. Aber manche Dinge geschehen nicht so, wie man es möchte.«

Er blickte einen Moment auf das brennende Holz.

»Aber er hat uns allen eine zweite Chance gegeben«, erinnerte ihn Nicole.

Zamorra erschauerte kurz, als er an seine Begegnung mit dem Wahnsinn dachte und atmete tief durch.

»Das hat er, und es liegt an euch, was ihr daraus macht,« sagte er dann.

Der große Affe lächelte. »Darauf läuft es doch immer heraus, oder?«

Die beiden Menschen antworteten ihm nicht, sondern sahen zu, wie der schwarze Rauch sich in der Luft über San Lirri verteilte.

Epilog

Zweitausend Jahre zuvor, San

Aufzeichnungen des Zentaurenfürsten Cumil-Logropatek

Ich schreibe diese Zeilen, während die letzten meines Volkes durch den blauen Wirbel schreiten, den Merlin ein Weltentor nennt. Die meisten von ihnen müssen den plötzlichen Wechsel erst einmal verkraften und wirken hilflos. Aber keinem von ihnen entgeht die Schönheit dieser Welt.

Ich weiß nicht, wie ich dem großen Zauberer jemals für seine Güte danken kann, aber er hat versprochen, uns hier zu besuchen und ich werde mein Bestes tun, um ein geeignetes Geschenk zu finden. Vielleicht würde die Geschichte unserer Reise ihn erfreuen, aber das ist zuwenig.

Er hat uns mehr gegeben, als ich je zu glauben wagte. Eine neue Welt, eine neue Hoffnung.

Es wird schwierig werden, soviel ist sicher. Trotz der langen Reise begegnen Menschen und Magische sich immer noch mit Mißtrauen und einer Furcht, die im Aberglauben liegt. Die Götter haben die schwere Aufgabe in meine Hände gelegt, diese Furcht zu zerstreuen und beide Völker zu vereinen. Vielleicht wird es mir gelingen, vielleicht nicht, aber ich werde es versuchen.

Wenn ich es nicht schaffe, dann mein Sohn oder Sohnessohn. Wir werden darum kämpfen, diese zweite Chance, die man uns gegeben hat, zu nutzen.

Und wenn es zweitausend Jahre dauert.

Es wird uns gelingen.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 645 »Das ewig Böse«
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